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Karl Kautsky zum Generalſtreik.
Einem demnächſt im Verlage der Sächſ. Arbeiterztg. erſchei-nenden Buche der holländiſchen Parteigenoſſin d e

Hol ſt über Generalſtreik und Sozialdemo-
kratie hat Genoſſe K. Kautsky die Vorrede geſchrieben, in
welcher er ausführt, er habe der an ihn ergangenen Aufforde-
rung, ſelbſt eine Broſchüre über das Thema zu ſchreiben, nicht
nachkommen können, aber die Genoſſin Roland-Holſt in Vor-
ſchlag gebracht, die ſich eingehend mit der Frage beſchäftigt
habe, und deren nunmehr vorliegende Arbeit in vortrefflicher
Weiſe die geſtellten Aufgaben erfüllt. Das Buch werde allen
Leſern viel Anregung und Belehrung geben und Klarheit
ſchaffen über die wichtigſte Frage, deren Löſung uns gegen-
wärtig obliegk, die Frage nach der ſchärfſten Waffe in den
großen Entſcheidungskämpfen, denen wir entgegengehen.

Kautsky fährt dann fort: Man wende nicht ein, für Deutſch
land habe dieſe Frage nur akademiſche Bedeutung, denn hier
ſei der politiſche Maſſenſtreik unter den gegebenen Verhältniſſen
völlig ausſichtslos. Wir- brauchen nur nach Rußland zu
ſehen, um zu erkennen, wie unvermutet, über Nacht, die über
lieferte Situation völlig umſchlagen kann, Verhältniſſe eintreten
können, die den politiſchen Maſſenſtreik entfeſſein. Dieſer wird
aber um ſo wirkſamer ſein, um ſo geringere Opfer koſten, um
ſo größere Reſultate erzielen, je geſchulter die Maſſen ſind,
wozu auch die nötige Aufklärung über das Weſen, die Bedin-
gungen und die Methoden des politiſchen Maſſenſtreiks gehört.
Nichts verkehrter als die Anſchauung, wir brauchten uns um
dieſen nicht zu bekümmern, weil ein ſolcher nicht das Reſultat
einer planmäßigen Vorbereitung, ſondern nur das einer ſpon-

Empörung aufs r Proletarier gegen einetanen
ebenſo kopfloſe wie brutale g ſein könne. Sind wir
einmal ſo weit, daß die Maſſen der Regierung den Krieg an
ſagen und, um ſie lahmzulegen, Produktion und Verkehr ſtill
ſetzen, dann iſt die Zeit zum Studieren und Diskutieren längſt
vorbei, dann heißt es handeln, ſo gut oder ſo ſchlecht man's
verſteht. Nein, gerade weil ein politiſcher Maſſenſtreik nur
dann wirken kann, wenn er nicht planmäßig vorbereitet und
auf einen beſtimmten Termin angeſagt wird, gerade weil der
Moment ſeines Eintretens völlig unberechenbar iſt, gerade des
wegen muß man ſtets auf ihn gefaßt ſein. Soll man nicht
durch ihn überraſcht werden, muß man ihn diskutieren und
ſtudieren, ſo lange noch die Möglichkeit dazu vorhanden, ſo
lange noch der Zuſtand relativen Friedens herrſcht. Nichts
lächerlicher als eine Kriegsverwaltung, die erſt dann, wenn der
Krieg erklärt iſt, beginnen wollte, ihre Waffen zu prüfen, ihre
Truppen zu exerzieren, ihren Offizieren Strategie und Taktik
einzupauken. Die Ruſſen haben es ähnlich gemacht; aber ſie
lebten auch des ſtolzen Glaubens, daß niemand es wagen
werde, ſie anzugreifen. So wiſſen auch die Gegner der Be-
ſchäftigung mit der Jdee des politiſchen Maſſenſtreiks nichts
Beſſeres zu tun, als die Jlluſion zu erwecken, wenn die deutſche
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Sozialdemokratie nur geſchickt operiere, werde niemand es
wagen, dieſer großen Partei gewaltſam entgegenzutreten. Die
Staatsmänner des Proletariats, die vermeinen, unbequemen
Kataſtrophen auf dieſe ſchlaue Weiſe vorbeugen zu können,
können leicht eine ähnliche Kataſtrophe erleben wie die Staats-
männer an der Newa.

Aber nicht bloß als Vorbereitung für kommende Kämpfe iſt
das Diskutieren und Studieren des politiſchen Maſſenſtreiks
und damit auch die vorliegende Schrift von großer Bedeutung.
Man gewinnt dadurch auch tiefere Einſicht in die Kämpfe der
Gegenwart, und zwar nicht nur in gelegentliche außerordent-
liche politiſche Streiks außerhalb Deutſchlands ſondern auch
in die alltäglichen gewerkſchaftlichen Kämpfe in Deutſchland
ſelbſt. Man kann nicht den politiſchen Maſſenſtreik ſtudieren,
ohne den Streik überhaupt zu ſtudieren, ſeine verſchiedenen
Arten und die beſonderen Bedingungen und Methoden einer
jeden davon. Das iſt aber von der größten Wichtigkeit für
die praktiſchen ökonomiſchen Kämpfe unſerer Zeit.

Die gewerkſchaftliche Aktion und der Streik im alten Sinne
werden immer ohnmächtiger durch die moderne ökonomiſche
Entwicklung. Jedoch nichts wäre irrtümlicher, als daraus zu
ſchließen, die Tage der Gewerkſchaften und der Streiks wären
nun gezählt. Jm Gegenteil, dieſe werden immer notwendiger
und wichtiger, ſie erhalten immer größere Bedeutung für das
geſamte geſellſchaftliche und politiſche Leben. Nur die
alten Schablonen werden immer unzurei-
chender zur Löſung der Aufgaben, die den
Gewerkſchaften und den Streiks geſtellt
werden. Dieſe Aufgaben komplizieren ſich immer mehr und
geſtalten ſich immer mannigfaltiger. Dementſprechend müſſen
auch die Methoden der gewerkſchaftlichen Aktiork immer mannig
faltiger „werden, verſchieden werden für verſchiedene Berufe und
Situationen. Für die Leitung einer Gewerkſchaft, eines Streiks
reicht es nicht mehr aus, ein gewandter Routinier und ge-
wiſſenhafter Kaſſenbeamter zu ſein, der vor allem danach trach-
tet, ſeine Kaſſe zu füllen und alles zu vermeiden, was ſie
leeren könnte, ohne ſich darum zu kümmern, was rechts und
links von ihr vorgeht. Der Leiter gewerkſchaft-
licherAktionen muß ein Politiker in großemStil ſein; er bedarf nicht etwa überſchlauer Diplomatie,
die glaubt, durch überlegene Liſt jeden Gegenſatz kampflos
überwinden zu können, wohl aber eines weiten Blicks, der Er
kenntnis der tieferen ökonomiſchen Zuſammenhänge, der Be-
ziehungen zwiſchen Politik und Oekonomie, engſter Fühlung
mit der Geſamtbewegung des Proletariats, die ihren beſten
Ausdruck in der Sozialdemokratie findet, und vollen Verſtänd-
niſſes für die Eigenart des Berufs, dem ſeine Organiſation
dient, und der ökonomiſchen und politiſchen Situation, in der
ſich der jeweilige Kampf abſpielt.

Jn demokratiſchen Organiſationen, wie den Gewertſchaften,
werden aber ſolche Elemente um ſo eher die Führung erhalten
und behaupten, je eifriger die Maſſe der Mitglieder ſelbſt alle

über ihn geſchrieben
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dieſe Faktoren ſtudiert und verfolgt. Nur wo dies in hohem
Grade der Fall, werden die Organtiſationen der Arbeiter das
größte Maß von Kraft entfalten, deſſen ſie fähig ſind. Ob
und wie dies geſchieht, das hängt indes von einer Reihe von
Umſtänden ab, die nicht willkürlich zu ſchaffen ſind ſondern
von den jeweiligen ſozialen und politiſchen Verhältniſſen und
Traditionen aufs tiefſte bedingt werden. Eine zweckentſprechende
aufklärende Literatur iſt nur eine der Vorbedingungen, die hier
in Frage kommen, indes keineswegs die unwichtigſte unter
ihnen. Jch wüßte aber kein Buch, das beſſer geeignet wäre,
durch ſein Tatſachenmaterial wie durch ſeine Methode auf das
geiſtige Leben dieſer Art befruchtend einzuwirken, wie das
unſerer holländiſchen Freundin. Und das iſt nicht ſein gering-
ſtes Verdienſt.

Der Gewerkſchaftskongreß zu Köln hat wohl beſchloſſen, die
Propaganda, das heißt die Diskutierung des politiſchen Maſſen-
ſtreikes in der gewerkſchaftlichen Welt habe von nun an aufzu-
hören, und er hat ſich über die Literaten beſchwert, die nichts
beſſeres zu tun wüßten, als darüber zu ſchreiben.

Aber ſeine Verhandlungen haben uns nur eines bewieſen:
daß der Maſſenſtreik noch zu wenig diskutiert worden iſt,
daß die Gewerkſchaftswelt in ihrer Mehrheit ſich noch in
völliger Unklarheit über ſein Weſen, ſeine Bedingungen, ſeine
Methoden befindet. Dieſe Klarheit zu ſchaffen, liegt allerdings
in erſter Linie den „Litergten“ ob, das heißt den Theoretikern;
ſie haben das kämpfende Proletariat zum Selbſtbewußtſein über
ſeine geſchichtlichen Aufgaben zu bringen, die ihm zunächſt nur
inſtinktiv vorſchweben. Wenn man den Literaten wegen der
Frage des Maſſenſtreikes einen Vorwurf machen wollte, könntes höchſtens der ſein, daß ſie zu wenig, nicht z u viet

haben, das heißt, zu wenig Gründliches
und Urnfaſſendes. Das vorliegende Buch macht aber auch
dieſen Vorwurf gegen die Literaten gegenſtandslos.

Kautsky polemiſiert dann gegen den Vorwärts, welcher im
Gegenſatz zum großen Teile der deutſchen Parteipreſſe den
Kölner Beſchluß, die Debatten über den Generalſtreik aus den
Gewerkſchaften zu verbannen, zu rechtfertigen geſucht habe.
Der Vorwärts ſtütze ſeine Auffaſſung auf drei Punkte: Erſtens
ſei der politiſche Maſſenſtreik ein politiſche s Kampfmittel,
und deshalb hätten die Gewerkſchaften nichts mit ihm zu tun.
Zweitens beweiſe die glänzende Anwendung des politiſchen
Maſſenſtreiks in Rußland, daß derſelbe erfolgreich ſein könne
ohne vorherige Diskuſſion. Drittens ſei die Zahl der fünf
viertel Million gewerkſchaftlich organiſierter Arbeiter in Deutſch
land im Verhältnis zur Geſamtheit des Proletariats ſo ge
ring, daß der Wunſch der Gewerkſchaften, erſt einmal die
Maſſe des Proletariats zu gewinnen, wohl berechtigt erſcheine.
Kautsky bemerkt zu dieſen Einwänden:

Der Vorwärts meint, die Diskuſſion des politiſchen Maſſen
ſtreiks ſei erſt dann für die Gewerkſchaften am Platz, wenn ſie
„die Maſſe des Proletariats“ gewonnen haben.
Hält er es wirklich für möglich, die Maſſe
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Ein Paria.
Von Paul Brulat. Deutſch von Wilh. Thal.
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Schon auf dem Bahnhof entfloh ich und kam atemlos,
keuchend denn ich d ganzen L gelaufene
u den Delbrays. Lucette öffnete mir dieDar damals zehn Jahre alt. Als ſie mich ſah, wurde ſie rot

wie egie Rens iſt dal„Mama', rief ſie, „René i„Nun, ſo laß ihn herein,“ verſetzte die Stimme der Madame
Delbray aus dem Nebenzimmer. m t geientiem Aug

Sie ſaßen noch bei Tiſch. Jch erſchien mit geſenkten Augen
ſo aufgeregt, daß meine Hände zitterten, ſo daß es mir un-

möglich war, „guten Tag“ zu ſagen. ö„Lucie,“ ſagte Madame Delbray, „gib René einen Stuhl!
Jch ſetzte mich auf den Rand des Stuhles, ohne die Augen

u erheben.„Daben Deine Eltern Dir erlaubt, uns zu beſuchen fuhr
Madame Delbrahy fort.

Ich ſchüttelte den Kopf.
S kommſt Du enn?

wieg.er re jedenfalls Lucettes wegen,“ ſagte Madame Del
bräy „Nicht wahr, René, Du willſt Deine kleine, Freun-
din Luceite beſuchen Ja, er hat „ja“ geſagt!

Man legte mir verſchiedene Fragen vor, auf die ich mit ja
oder nein antwortete, ohne etwas anderes ſagen
Jch machte die unerhörteſten Auhren ungen, um nicht u
loszuweinen. Ich ſah auch, daß die Augen der Madame Del-

bray ſich mit Tränen füllten. e Dem gues Her
„Armes Kind!“ murmelte ſie, „wenn alle Dein

hälten! Jch habe nicht den Mut, Dich fortzuſchi Jt
bleibe einen Augenblick bei Lucette Rücke Deinen Stuh
heran, Du kannſt ein bißchen Deſſert mit uns nehmen.

Daß Eßzimmer war ſehr klein. Man ſpürte, hier J
Not, ſaſt Armut, die um ſo trauriger iſt, wenn ſie dem
folgt. Herr Delbray war in kurzer Zeit ſtart graltert, 2
Band der Ehrenlegion trug er nicht mehr. Seit er Bankre
gemacht hatte, war es um ſie her ſtill geworden.

mit welchem Eifer, mit gat d

fragte Herr Delbray.

erinnerte mich,
itelkeit ſich die ganze GeſellſchaMiene der

zu den Delbrays drängte Jetzt war es mir, als gehörte
ich faſt zu ihrer Familie; ich aß mein Deſſert wie ein Armer,der ſeinen Appetit zu ſtillen zögert. Lucette ſah mich an
Wie ſie gewachſen war! Sie war noch kein junges Mädchen,aber doch ſchon eine richtige kleine Frau, die ſich mit wunder

barer Anmut in der Wirtſchaft beſchäftigte, denn die Delbrays
hatten kein Dienſtmädchen mehr Jch fühlte mich gleich-
eitig glücklich und unglücklich. Am liebſten wäre ich nicht mehrſorieengen, ſondern mein ganzes Leben lang 4 geblieben.

Tauſend wirre Gedanken J mir durch den Kopf, und ich
antwortete auf die Fragen, die man mir vorlegte, weiter mit
ja und nein. Jch glaube ſogar, ich vergaß zu erzählen, daß
Wigg rekt aus der Schweiz zurückkam und noch nicht geſpeiſt
hatte.

René!“ ſagte Madame Delbray endlich zu mir, „ich möchte
Dich gern länger hier behalten, aber Deine Eltern, die nicht
wiſſen, daß Du hier biſt, würden ſich beunruhigen Ge
ſchnell nach Hauſe, mein Junge, Du kannſt ja wiederkommen.
T Lucetle begleitete mich bis zur Tür, ich weinte heiße
Tränen.

„Warum weinſt Du denn, René?“
„Weil ich glaube, daß ich Dich lange, lange nicht wieder

ſehen werde, Lucette.“
„Aber Mama hat Dir do Feſagt, Du ſollſt wiederkommen“,

verſetzte ſie, die Stimme ſenkend.
„Jch weiß nicht, ob ich kommen kann, Lucette. Jch bin

ſo unglücklich, Lucette. Jch denke nur an Dich!
Bei den letzten Worten verſchwand ſie wie mit einem Zauber-

ſchlag Einen Augenblick ſpäter ſtand ich allein auf derStraße Jch trocknete meine Tränen, ehe ich nach Hauſe ging,

denn man ſollte nicht merken, daß ich geweint hatte.
Meine Ahnung ging in Erfüllung. Monate verſtrichen, ohnedaß es e war, zu den Delbrays zu gehen, ſo ſtreng

wurde ich überwacht.
Trotzdem verbarg ich meinen Eltern nicht mehr, daß ich

Lucette liebte. Man lachte darüber, meine Schweſtern machten
ſich über mi ſtig Dieſe Liebe war in der Familie ein
Gegenſtand allgemeiner Heiterkeit.

Eines Tages war bei Tiſche von einem reichen jungen
Manne die Rede, der ein ädchen ohne Mitgift geheiratet
atte. Meine Eltern fanden für dieſe Handlung keine Ent-huldigung, nicht einmal einen mildernden Umſtand

„Welche Torheit!“ rief meine Mutter.

„Welch eine Verirrung!“ erklärte mein Vater.
Jn Brive, wie in vielen gnderen Provinzorten, wird der

Verſchwender, ja ſogar der, der ſein Vermögen nicht vergrößert,
u einem Gegenſtande öffentlicher Verachtung. Der Mann, derſich ruiniert, wird einem Verbrecher gleich geachtet. Tatſächlich

würde man dem letzteren weit leichter verzeihen.
„Wenn man bedenkt“, ſagte meine Mutter, „daß dieſer Junge

recht gut eine von den Fräulein Glavaurx hätte heiraten können!
Sie hätte ihm 300 000 Franks mitgebracht, von den ſpäteren
Ausſichten gar nicht zu reden.“

„Daran ſind die Eltern r erklärte mein Vater, „daskommt davon, wenn man ſeine Kinder in ſchlechten Grund
ſätzen erzieht. Man erntet ſtets das, was man geſäet hat.“

„Nun ich“, erklärte ich jetzt naiv, „ich werde mich nur mit
Lucette verheiraten.“

„Das Kind wird wahrhaftig verrückt“, verſetzte mein Vater.
ger wurde er plötzlich wütend, entrüſtet, und rief, rot vor

orn:
„Wie Jch ſollte mein

ich ſollte Erſparniſſe gemacht, mir Opfer auferlegt und m
u Tode gerackert haben, um den Meinen ein Vermögen zuſntecleſen damit ein ſolcher Junge es durchbringt!
dein, ich wage nicht einmal, daran zu denken

„Aber, mein Freund, beruhige Dich doch, er wird ſich ſchon
änbern“, ſagte meine Mutter, „weiß man denn in dem
was man ſpricht

Doch, Mama, ich weiß, was ich ſpreche“, verſetzte ich mit
ruhiger Unverſchämtheit.

Das war das zweite Mal, daß man mich vom Tiſche alt
ſchickte O, was zit jetzt für traurige Tage! Nie hatte
ich mich ſo einſam gefühlt, und bei der Ahnung des wirklichen
Lebens, die mir ſein elenbes Mißverhältnis zu meinen idealen
Chimären ins Geſicht ſpie, brach plötzlich alles in mir zu
ſammen.

Ich verbrachte ganze Stunden unbeweglich in meinem Zim
mer, betrachtete durch die Fenſterſcheiben die langſamen Wolken,die am Himmel hin und her zogen, und lauſchte auf eine Dreb

orgel, die in dem dumpfen und beſtändigen Geräuſch des Regens
Ware igliche Harmonie wie eine verzweifelte Ohnmacht gus

auchte.
(Fortſetzung folgt.)

anzes Leben m be haben
er
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vewerkſchaftlich zu organiſieren Aber wenn er auch ſo opti
miſtiſch ſein ſollte, in abſehbarer Zeit wird er es doch nicht
erwarten. Je ſtärker die Organiſationen des Proletariats
werden, deſto größer aber auch der Gegenſatz gegen ſie in den
herrſchenden Klaſſen, deſto naher eine Politik der Reaktion, die
uns jeden Moment in eine Situation verſetzen kann, welche
dann ſrüher oder ſpäter zum politiſchen Maſſenſtreik drängt.
Der Vorwärts jedoch denkt ſich die Sache ſo gemütlich, daß
die Gewerkſchaften erwarten dürfen, die Scharfmacher und die
Regierungen würden ruhig zuſehen, bis die Maſſe des Prvle
tariats feſt organiſiert iſt, was doch auch im beſten Fall vor
zwei bis drei Jahrzehnten nicht erwartet werden darf, und
daß für die Gewertſchaften kein dringender Grund vorhanden
iſt, früher über neue Kampfmittel nachzudenken. Die Diskuſ
ſion darüber wird damit um ein Menſchenalter verſchoben.

Der Vorwärts weiſt dann auf Rußland hin, wo es zum
Maſſenſtreik ohne vorherige Diskuſſion kam. Sicher; aber auch
ohne Preßfreiheit, ohne genügende Schulbildung, ohne gewerk-
n be Organiſation. Sollte alles das deshalb überflüſſig
ein

Das Beiſpiel Rußlands beweiſt nur, daß die Notwendigkeit
des Maſſenſtreiks über Nacht kommen kann, ohne daß man Zeit
gehabt hätte, ihn zu diskutieren. Jſt das ein Grund dafür,
anderswo dieſe Diskuſſion aufzuſchieben Andererſeits aber
zeigt das ruſſiſche Beiſpiel, wie grundlos jene Anſchauung iſt,
die das Gelingen des Maſſenſtreiks davon abhängig macht,
daß die Maſſe des Proletariats gewerkſchaftlich organiſiert ſei.
Wo die kapitaliſtiſche Jnduſtrie genügend entwickelt iſt und die
ſozialen und politiſchen Verhältniſſe ihn erzwingen, kommt er
ohne alle gewerkſchaftliche Organiſation, ohne jede vorherige
Diskuſſion. Aber ſicher wird er um ſo kraftvoller ſein, um ſo
mehr erreichen, um ſo geringere Opfer erfordern, je mehr im
Proletariat Schulung, Aufklärung, Organiſation verbreitet ſind.
Wir verlangen aber auch nicht die Diskuſſion des politiſchen
Maſſenſtreiks, um ihn möglich, ſondern zun ihn möglichſt
erfolgreich zu machen.

Endlich aber, meint der Vorwärts, brauchten die Gewerk-
ſchaften den politiſchen Maſſenſtreik nicht zu diskutieren, da er
ein politiſches Kampfmittel ſei, mit dem ſie nichts zu
tun hätten. Jch weiß nicht, wie man ſich in der Redaktion
unſeres Zentralorgans den politiſchen Maſſenſtreik vorſtellt;
aber gewöhnlich betrachtet man ihn nicht als einſeitige
Aktion der Partei ſondern als eine gemeinſame
Aktion von Partei und Gewerkſchaften, ſo-
weit ſolche Organiſationen vorhanden, und zwarzu Zwecken,
die wieder nicht ein ſeitig bloß die Partei ſon-
dern auch die Gewerkſchaften angehen. Der politiſche
Maſſenſtreik wird gerade in Situationen notwendig, wo die
iſolierte Gewerkſchaft ebenſo wie die Partei für ſich allein ver
ſagt, wo ſie ihre Kräfte und Methoden vereinigen
müſſen, um ihre Kampffähigkeit zu vermehren. Gerade dieſe
Kombinationen gewerkſchaftlicher mit politiſcher Aktion (in den
Parlamenten, Gemeinderäten, durch die Tagespreſſe uſw.), ge-
rade das macht das Weſen, die Eigenart des politiſchen Maſſen
ſtreiks aus; darum geht er die Gewerkſchaften ebenſo ſehr an
wie die Partei. Und was von ſeinen Mitteln des Kampfes,
gilt auch von ſeinen Zwecken. Das zeigt ſchon die bisherige
Praxis wenigſtens dort, wo er nicht von vornherein geplant
war, wie der belgiſche, ſondern ſpontan aus ſeiner Situation
heraus entſprang, wie im vorigen Jahre in Jtalien, jetzt in
Rußland. Der Generalſtreik in Jtalien galt der Wahrung des
Koalitionsrechts, brach aus als Proteſt gegen die Praxis der
Gendarnierie, bei jeder Gelegenheit in Lohnkämpfe durch die
Niederſchießung von Arbeitern einzugreifen. War das nirklich
eine Frage, die die Gewerkſchaften nichts anging

Und jetzt die Generalſtreiks in Rußland dienen nicht bloß
dem Zweck, den Abſolutismus zu untergraben. Hand in Hand
mit dieſem politiſchen Zweck gehen rein gewerkſchaftliche, und
die Streiks haben in beiden Beziehungen ſchon viel er
reicht, mehr als man meiſt im Auslande annimmt; ſie haben
ſtellen- und zeitweiſe eine Preß- und Verſammlungsfreiheit ge
ſchaffen, wie ſie bisher in Rußland unerhört war, und haben
die Arbeitszeiten reduziert, die Löhne erhöht und viele Miß-
bräuche in den Fabriken abgeſchafft.

Nichts widerſpricht alſo mehr den Tatſachen als die Behaup-
tung, der politiſche Maſſenſtreik ſei etwas, was die Gewerk
ſchaften nichts angehe. Auch in Deutſchland, wenn er notwen-
dig werden ſollte, wird der politiſche Maſſenſtreik ein Mittel
in Kämpfen werden, in denen es ſich um gewerktkſchaftliche
Zwecke ebenſo handelt wie um politiſche. Sind doch die Ge
werkſchaſten den Scharfmachern nicht minder ein Dorn im Auge
wie die Sozialdemokratie. Das Proletariat Deutſchlands ſteht
vor der Gefahr, nicht bloß das allgemeine Wahlrecht ſondern
auch das Koalitionsrecht verteidigen zu müſſen. Sollte das
wirklich nur die politiſche Onganiſation der Arbeiterklaſſe etwas
angehen

Unſer Zentralorgan hat alſo mit ſeiner Argumentation
durchaus nicht bewieſen, daß die Gewerkſchaftler keine Uxſache
haben, den Maſſenſtreik zu ſtudieren und zu diskutieren. Es
hat nur bewieſen, daß auch außerhalb der Gewerkſchaftswelt
dieſe Notwendigkeit in hohem Maße beſteht, und hat damit
ein neues Argument für die Nützlichkeit des Buches der Ge
noſſin Roland-Holſt geliefert.

Natürlich vermag dies Buch ebenſo wenig wie der Beſchluß
des Gewerkſchaftskongreſſes, wenn auch in anderer Weiſe, die
Diskuſſion über den Maſſenſtreik ab z uſchließen. Das iſt
ganz unmöglich einer Kampfesmethode gegenüber, deren Praxis
eben erſt begonnen hat und die uns, wie augenblicklich am
großartigſten Rußland zeigt, jeden Tag neue Aufſchlüſſe bringt
und neue Geſichtspunkte eröffnet. Aber es wird leiſten, was
der Gewerkſchafts- Kongreß verſäumt: die Diskuſſion auf ein
höheres Niveau zu erheben und ſie fruchtbringend zu geſtalten.

So erſcheint es mir berufen, nach den verſchiedenſten Rich
tungen hin Klarheit und Kraft des proletariſchen Emanzi
pationskampfes unſerer Zeit zu vermehren. Möge ihm der
Leſerkreis beſchieden ſein, deſſen es bedarf, nm ſeine volle
Wirkung üben zu können.

Wir erklären uns mit den Ausführungen des Genoſſen
Kautsky vollſtändig einverſtanden und ſchließen uns ſeinem
Wunſche an, daß das Weſen des Generalſtreiks trotz des Kölner
Beſchluſſes recht gründlich ſtudiert und über die Methodenſeiner Ausführung recht fleißig debattiert wird. 3 ſ
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Halle a. S., 14. Juni 1905.
Die Krüppelſteuer kommt!

Der Berliner Lokalanzeiger meldet, daß in dem Programm
des Staatsſekretärs Freiherrn v. Stengel zur ReichsFinanz-
reform auch eine Wehrfteuer vorgeſehen ſei. Nachdem das
roße Mittel einer durchgreifenden Erbſchaftsbeſteuerung demReichoſchayſekretär von den preußiſchen Junkern aus der Hand

gerungen worden iſt, muß er ſich notgedrungen nach kleinen

Mitteln umſehen, um das große Loch in der Reichskaſſe zuhin der höchſten Verzweiflung kann ein einiger
er Finanzmann, als welcher v. Stengel
auf das längſt abgetane Projekt der Reichs

wehrſteuer, dieſe echte KriegervereinsUtopie zurückgreifen.
euer liegt der Gedanke zugrunde, daß diejenigenu ve die utht zum Militärdienſt eingezogen werden,

a anderer Weiſe zur ans der Reichslaſten, die doch
uptſächlich Militärlaſten ſind, den werden ſollen.

handelt ſich alſo meiſt um körperlich ſchwache Leute, die
durch Schwäche oder gar Gebrechen ohnehin vielfach in ihrer
Erwerbsarbeit beeinträchtigt werden. Die Wehrſteuer kenn
zeichnet ſich alſo im Durchſchnitt ihrer Wirkung als eine
Steuer auf verminderte Leiſtungsfähigkeit.

Dazu kommt, daß eine gerechte Durchführung dieſer ſchon
an und für ſich ungerechten Steuer zu den Unmöglichkeiten
zählt. Das ſonſt vernünftige Prinzip, die Steuer nach der
Höhe des Einkommens zu bemeſſen, wird, ſo bald es aus
ſchließlich auf Leute im militärpflichtigen Alter angewendet
wird, zum vollſtändigen Unſinn. Der Millionärsſohn, der im
Auto in der Welt herumfährt, hat überhaupt kein Einkommen,
während der junge Arbeiter Einkommen hat, alſo wehrſteuer-
pflichtig iſt! Wollte man einigermaßen Vernunft in die Sache
bringen, ſo müßte man zu einem höchſt kompli ierten Syſtem
reifen, das in veſtimmten Fällen die Steuerhöhe nach derKeiſtungsfähigkeit des Vaters, in anderen nach der des Pflichtigen

ſelbſt bemißt.
Während man im Auslande mit der Erbſchaftsſteuer die

allerglänzendſten Erfahrungen gemacht hat, hat die Wehrſteuerin allen Landern, in denen ſie beſteht Oeſtreich, Frankreich,

Schweiz die kläglichſten Reſultate ergeben. Sie wird als
drückende Laſt einpfunden, verurſacht dank der Beweglichkeit
der jungen Elemente. die ſie erfaßt, un verhältnismäßig hohe
Erhebungskoſten und bringt minimale Erträge, in Frankreich
3-—4 Millionen Franks, in Oeſtreich etwa ebenſoviel Millionen
Kronen. Die „Krüppelſteuer“ ſo e der öſtreichiſche Volks
mund dieſe beſtgehaßte Steuer getauft beſteht in andern
Ländern nur, weil ſie einmal eingeführt iſt, und kein Finan:
miniſter beſtehende Steuern gerne abſchafft. Daß nun Deutſch-
land die ſteuerpolitiſchen Dummheiten fremder Länder zwanzig
Jahre ſpäter nachmachen ſoll, paßt vortrefflich zu dem Spruche
des Reichskanzlers: „Deutſchland in der Welt voran!“

Der Verſuch, im Reiche eine Wehrſteuer einzuführen, iſt
ſchon einmal im Jahre 1881 geſcheitert. Sein Nach
folger verdient kein beſſeres Schickſal.

allgemein gilt,

Marokkaniſcher Ausverkauf.
Nachdem die Mächte Europas über die Frage, wer von ihnen

die „Jntegrität Marokkos“ am allerbeſten ſchütze, einander bei
nahe in die Haare geraten wären, und dem Sultan in Frez die
Wahl offen geſtanden, ob er ſich mit Frankreich gegen Deutſch
land oder mit Deutſchland gegen Frankreich koalieren wolle,
ſoll nach neueren Nachrichten jetzt eine Koalition der Mächte
im Entſtehen begriffen ſein, deren Zweck kein anderer wäre als
eine Aufteilung Marokkos in die Wege zu leiten. Deutſchland
ſoll, ſo wird dem Tag aus Paris gemeldet, den ſüdmarokkani-
ſchen Hafen Agadir „pachten“, dafür ſoll Frankreich das Algerien
benachbarte Muluyen Gebiet „kaufen“, durch „Kauf“ ſoll ſich
auch Spanien in den Beſitz mehrerer an der Nordküſte Marokkos
gelegener Gebietsteile bringen wollen. Die „Jntegrität Marokkos“
würde aber auf die Weiſe gewahrt werden, daß ſich drei Mächte
gleichzeitig im Norden, Weſten und Süden des Sultanats feſt
haken und von dieſen „ehrlich erworbenen“ Einflußſphären aus
r Macht nach dem Jnnern des Landes hin zu erweitern
ſuchen.

Die geſtern gemeldete Ermordung des Engländers Madden,
der zudem noch öſtreichiſcher und däniſcher Konſul war, macht
die Wahrſcheinlichkeit, daß die Entwicklung der Dinge in
Marokko nunmehr einen raſcheren Verlauf nehmen würde, bei-
nahe zur Gewißheit. Jnwieweit die vom Tag gemeldeten
Pläne von dieſem neueſten Ereigniſſe beeinflußt werden können,
läßt ſich freilich zur Stunde noch nicht abſehen ihr Beſtand
allein wird der deutſchen Arbeiterſchaft genügen, um gegen ſie
nachdrücklichen Proteſt zu erheben. Eine dauernde Verſtändigung
über Marokko muß im Jntereſſe des Friedens dringend ge
wünſcht werden; eine ſolche dauernde Verſtändigung kann aber
nicht dadurch erreicht werden, daß Deutſchland und Frankreich
gleichzeitig ihre Territorialhoheit über beſtimmte marokkaniſche
Gebiete begründen. Eine ſolche Löſung wäre weniger die Be-
ſeitigung eines beſtehenden als die Vorbereitung eines künftigen
weit unheilvolleren Konfliktes.

Vor ſeiner Fahrt nach Tanger hat der deutſche Kaiſer feier
lich Verwahrung gegen die Annahme eingelegt, es handle ſich
für Deutſchland darum, eine öde Weltherrſchaft zu begründen.
Das deutſche Weltreich iſt nun aber heute ſchon „öde“ genug,
um vernünftigen Deutſchen die Luſt an der Vermehrung dieſer
„Oede“ gründlich zu verderben. Als Handelsplatz hätte der
Hafen von Agadir, deſſen Hinterland zu den unfruchtbaren und
menſchenleeren Gebietsteilen gehört, gar keine Bedeutung. Er
käme vornehmlich als „Flottenſtützpunkt“ im atlantiſchen Ozean
alſo weſentlich für kriegeriſche Zwecke in Betracht; ſein Zweck
wäre eine Drohung gegen Frankreich und England, die um ſo
lächerlicher wäre, als Deutſchland dieſen beiden verbündeten
Mächten gegenüber zur See ſo gut wie ohnmächtig iſt.

Agadir, der neue a an der Sonne, kann demnach für
die auswärtige Politik Deutſchlands nichts anderes werden
wie eine Mauſefalle, wie Kiautſchou eine iſt. Kiautſchou, das
ja jetzt als unzureichenden Schutz gegen gewiſſe „Eventualitäten“
ein Fortifikatiönchen erhält, iſt ſeinerzeit als der richtige Kron
diamant unſeres deutſchen Kolonialſchatzes angeprieſen worden
heute wird es aber keinen deutſchen Diplomaten geben, der
nicht mit Grauen an dieſe „Erwerbung“ dächte, die ſchutzlos im
äußerſten Oſten daliegt. Was der Geier gebracht hat, nimmt
die Katze wieder!

Die Arbeiterſchaft Deutſchlands wünſcht eine ehrliche Friedens
politik. Jm Jntereſſe einer ſolchen Politik müſſen alle imperia-
liſtifſchen Ausdehnungsbeſtrebungen entſchieden bekämpft werden.
Die deutſche Arbeit ſchützt ſich auf dem Weltmarkte durch ihre
Unentbehrlichkeit ſelber, wenn aber die ſogenannte „deutſche

Ehre an allen möglichen Punkten der Erde in leichtfertiger
Weiſe engagiert wird, dann bedarf es zu ihrem Schutze unge
heurer Opfer an Gut und Blut, die ſich nur gewiſſen Zweigen
des Raubkapitalismus nicht aber der Maſſe des Volkes bezahlt
machen. Wenn auch die regierenden Kreiſe Deutſchlands an
die Stelle ihrer neueſten Parole ſchon wieder eine allerneueſte
ſetzen ſollten ſo bleibt die Arbeiterſchaft doch immer der alten
treu: Gegen die öde Weltpolitik!

Momentbilder aus dem kirchlichen Leben.
Vor kurzem teilten wir unſeren Lefern den Beſchluß des

Bremiſchen Senates mit, nach welchem die 500
bis 600 Taufen die ein dortiger Paſtor Mauritz ſeit
1900 vollzogen, auf die Denunziation von deſ-
ſen orthodoxen Amt- üdern hin für un-

Bemühungen des letzteren, die Herausgabe
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giltig erklärt werden ſollten, weil der Geiſt
liche die vorgeſchriebene trinitariſche Taufformel dabei nicht

ebraucht habe. Der Paſtor, der bei ſeiner vorhergegangenenVernehmung angegeben hatte, er habe die Formel „aus Ge
wiſſensbedenken“ unterlaſſen, hat ſich dann auf jenen Ungiltig-
keitsbeſchluß hin in ſeinem Gewiſſen wieder umbedacht und
ſchleunigſt bereit erklärt, die Taufen nochmals, und nunmehr
nach vorgeſchriebenem Formular zu vollziehen, alle künftigen
desgleichen. Darauf hin haben nunmehr die Eltern der
betroffenen Kinder eine gemeinſame Verſammlung abgehalten
(zu der übrigens der Zudrang ein ungeheuer großer geweſen
ſein ſoll) und haben, unter Aeußerungen des Dankes für die
Bereitwilligkeit des Paſtors feierlich und einſtimmig beſchloſſen,
ſich dem Senatsbeſchluß nicht zu fügen, vielmehr den Senat
aufzufordern, die Ungiltigkeits-Erklärung ſo ſchnell als möglich
wieder aufzuheben. Damit iſt dieſe ganze Angelegenheit aufs
köſtlichſte verfahren und zu einem großen Geſpött geworden.
Achtung allein verdienen die Eltern der Kinder: ſie haben ſich
als kaltblütiger wie ihre hohe Obrigkeit und charaktervoller
wie ihr Geiſtlicher erwieſen. Die Herde war beſſer als ihre
Hirten.

Außerdem kommt noch eine erfreuliche Nachricht, ebenfalls
aus Bremen. Sie wird beſonders unſeren Abſtinenten ein
Gefühl tiefer Befriedigung auslöſen: in der Bremiſchen Sankt
Rembertigemeinde ſoll es von nun an den Abſtinenten
erlaſſen werden, bei der Abendmahlsfeier
vom Kelch zu trinken. Wir fürchten freilich, daß das
der benachbarten Orthodoxie Anlaß zu neuer Denunziation
geben wird. Denn das iſt entweder abermals eine Verletzung
des andern proteſtantiſchen Sakraments des Abendmahls, oder
mindeſtens ein Rückfall in katholiſchen Brauch und Glauben.
Bekanntlich beſorgt in der katholiſchen Kirche den Trunk aus
dem Abendmahlskelch der Geiſtliche allein für die geſamte Ge
meinde. Und was wird im Falle einer ſolchen neuen Denum-
ziation der Bremiſche Senat beſchließen Ungiltigkeits Er-
klärung oder nicht Wir ſind geſpannt.

Schließlich noch eine überaus beruhigende Mitteilung aus
Miſſionskreiſen. Die Allgemeine Miſſionszeitſchrift
teilt mit, daß, „was unſeren Gebildeten viel zu wenig bekannt
ſei', eine ganze Anzahl der japaniſchen Heer-
führer Chriſten von gutem Rufe“ ſeien.
Kuroki, Oku und auch Admiral Togo gehörten der presbhyte-
rianiſchen Kirche an; auch viele unter den niederen Offizieren
und unter den Soldaten ſeien Chriſten. Kirchliche Blätter
drucken dieſe Mitteilung mit großem Behagen nach, wir des-
gleichen. Denn nun ſcheint allerdings ein Hauptbedenken
chriſtlicher Kreiſe gegen den menſchenmordenden Krieg in Oſt-
aſien ſo gut wie beſeitigt zu ſein. Vor allem iſt nun aber
das Gewiſſen aller derer bedeutend erleichtert, die ſo ſchwer
daran trugen, daß es angeblich heidniſche Soldaten waren,
die ſo glänzende Siege, noch dazu über ſo orthodoxe Truppen,
wie es die ruſſiſchen bekanntlich ſind, davon trugen. Nun iſt
des Rätſels Löſung gefunden und ſonnenklar, wem dieſe Siege
zu danken ſind: allein den chriſtlichen Elementen in der japa-
niſchen Armee und Marine. Womit zugleich das offizielle
Chriſtentum und ſeine Ehre wieder glänzend gerettet iſt.

Das amtliche Ergebnis der Win Hameln-Springe iſt folgendes: Genoſſe Brey 10 166
Stimmen, Hausmann (nationalliberal) 14 857 Stimmen.

Ein neuer Harmloſenprozeßz ſteht Berlin bevor. Nach
Mitteilungen Berliner Lokalblätter intereſſiert ſich der Staats
anwalt für Vorgänge, die ſich in neueſter Zeit in einem vor
nehmen Berliner Klub abgeſpielt haben. Der mit 18 000 Mk.
jährlich angeſtellte Geſchäftsleiter, ein Mitglied der eleganten
Geſellſchaft, wird beſchuldigt, Wertmarken entwendet und mit
Klubmitgliedern, die durch das Spiel in W ekom
men waren, Wuchergeſchäfte gemacht zu haben. Der Geſchäfts
leiter behauptet dagegen ſeine Unſchuld, er will gegen die Vor
ſtandsmitglieder Ver eng erheben und beſchuldigt
e ein anderes Klubmitglied, Wuchergeſchäfte gemacht zu
haben.

Darüber ſoll nun das bevorſtehende gerichtliche Verfahren
Aufklärung ſchaffen. Wie munter das Geſchäft betrieben
wurde, geht u. a. aus der Tatſache hervor, daß allein an „Karten
geldern“ von dem Klub 596 000 Mk. im letzten Jahre verein-
nahmt worden ſind.

Daß das Harmloſenweſen in den Berliner vornehmen Klubs
heute wieder ſo üppig blüht wie nur jemals vor dem berühm-
ten Berliner Spielerprozeß, iſt längſt ein offenes Geheimnis.
Gerade darum aber darf man noch ſehr im Zweifel darüber
ſein, ob das bevorſtehende Verfahren wirklich bis auf den
Grund gehen wird. Damals, beim erſten Harmloſenprozeß
lief der Graf Günther v. Königsmarck zu dem ſeither ver
ſtorbenen Polizeidirektor Meerſcheidt v. Hülleſſen, um
ihm zu erklären, zweihundert Offiziere und faſt die ganze vor-
nehme Geſellſchaft von Berlin ſeien unheilbar kompromittiert,
wenn die Unterſuchung ihren Fortgang nähme. Man kann
alſo mit Recht befürchten, daß ſich dem Wahrheitseifer der
Ankläger auch diesmal unüberwindliche Schranken entgegen-
türmen werden.

Jn Oldenburg iſt Pokern auf einmal ein Glücksſpiel.
Der Gaſtwirt Böſchen in Delmenhorſt hatte ſich dieſer Tage
vor der Strafkammer in Oldenburg zu verantworten, weil er
am 17. Februar dſs. Js. als Jnhaber eines „öffentlichen Ver
ſammlungsortes“, nämlich einer Wirtſchaft, das Glücksſpiel
Pokern geſtattet habe. Der Angeklagte gibt zu, daß die Gäſte
in ſeiner Wirtſchaft pokerten, wobei die Sätze der Spieler
50 Pfg., vereinzelt auch 1 Mk. und 1.50 Mk. betragen hätten.
Nach dem Ergebnis der Verhandlung und der Beweisaufnahme
erkannte das Gericht auf 10 Mk. Geldſtrafe.

Nur für Herrn Ruhſtrat, den oldenburgiſchen Juſtiz
miniſter, iſt Pokern kein Glücksſpiel. Dafür hat der Herr
auch den Grundſatz des gleichen Rechtes für alle zu vertreten.
In das Jrrenhaus gebracht wurde vor ungefähr acht
Wochen die Schriftſtellerin und Frauenrechtlerin Laura Mar
holm, die Gattin des Schriftſtellers Ol a e Alle

einer Frau oder
wenigſtens die Gründe ihrer Verhaftung zu erfahren, waren
erfolglos. Jetzt richtet Ola Hanſſon an die Frankf. Ztg. eine
Zuſchrift, in der er ausführt, daß ſowohl ihm wie ſeiner Frau
wiederholt erklärt worden ſei, ſie würde ſofort entlaſſen wer-
den, wenn beide München und Bayern verlaſſen wollten.
Schluß ſeines Schreibens erſucht Herr Hanſſon um den Bei-
ſtand der deutſchen Preſſe, damit er ſeine Forderungen, und
war die ſofortige Entlaſſung ſeiner Frau und die Mitteilung
er Gründe zur Verhaftung, durchſetzen kann.

Jn Südweſtafrika ſtarb an Lungenentzündung der Reiter
Stahnke. Seinen Wunden erlag im Lazarett der Reiter
Jackiſch.

Gefallen iſt der Leutnant von Verſen.
wurde der Oberleutnant Krüger.
Reiter Proſchberger.

Verwundet
Am Typhus ſtarb der
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SoldatenſelbſtmUnteroffgier Bogeee Erſchoſſen hat ſich in Bayreuth der

Ausland.
Jtalien. Die zweijährige Dienſtzeit ſoſchädigung für die ungeheueren Mehrauſtwelbinge

Regierung zurzeit für kg und Marine fordert, dem Volke
gegeben werden. Der Kriegsminiſter gab in der Deputierten
kammer die Erklärung ab, daß eine Vorlage betreffend Ein
führung der zweijährigen Dienſtzeit bereits ausgearbeitet ſei.

Griechenland. Ein Attentat iſt jetzt auf den friMiniſterpräſidenten Delyannis berhet S
der Miniſter das Parlamentsgebäude betrat, brachte ihm ein
Mann Namens Gherakaris, der ein berufsmäßiger Spieler ſein
ſoll, einen Meſſerſtich in den Unterleib bei. Delyannis ſtarb
am Abend infolge dieſer Verwtäter wurde feſtgenommen. undung. Der Atten

Zur Revolution in Vußland.
Jm Kaukaſus dauern, wie der Frankf. Ztg. ausemeldet wird, die blutigen guſeel. r
rmeniern „und Tataren fort. Die letzteren dürfen ſich

bewaffnen, während den erſteren die Waffen von der
Faue genommen wurden. Mohammedaniſche

an den ſind Herren von Baku und unterdrücken ge
waltſam die Streiks der georgiſchen, armeniſchen
und ruſſiſchen Arbeiter. Jn Eriwan ſollen zwei
Koſaken- Offiziere die Muſelmanen im Gebrauche von
Waffen unterrichten und in Tiflis bewaffnet der
Polizeichef mohammedaniſche und ruſſiſche Ban-
den. Jn den großen Städten organiſiert die Bevölkerung
Milizen zur Verteidigung.

Jn Eriwan hat das Morden der Mohammedaner gedie Armenier wiederum drei Tage Jede Es blie
nach dem B. T. auf dem Platze 31 Perſonen, ver-
wundet wurden 42, von denen noch 5 geſtorben
ſind. Die armeniſche Selbſtverteidigung wird jetzt durch
ausgibigen Waffenſchmuggel organiſiert. Gleich troſtlos lauten
die Nachrichten aus den Eriwaner, Nachitſchewaner und Gara-
lageſer Landkreiſen.

Jn zahlreichen Gegenden Sibiriens tauchen Räuber
banden auf.

Der Bericht über den III. Parteitag der Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei iſt ſocden im
Verlage von G. Birk u. Co. in München zum Preiſe von
20 Pfg. erſchienen. Dieſes hiſtoriſche Aktenſtück es wird
unſeres Wiſſens hier zum erſten Male in deutſcher Sprache
ein Bericht über einen Parteitag der ruſſiſchen Revolutionäre
gegeben erhält noch einen beſonderen Wert durch die
authentiſche Wiedergabe der gefaßten Beſchlüſſe und des jetzt
geltenden Organiſationsſtatuts der Sozialdemokratiſchen Ar
beiterpartei Rußlands. Zur Würdigung der gegenwärtigen
wie zukünftigen revolutionären Ereigniſſe in Rußland iſt dieſer
Bericht unentbehrlich.

Der Krieg in Oſtaſten.
Die r die geſtern ſo laut ſchmetterten,

klingen heute bereits viel gedämpfter. Nach aus ruſſiſcher und
japaniſcher Quelle nach London gelangten Nachrichten iſt man
noch verzweifelt weit vom Friedensſchluß ent
fernt. Rußland hat zwar den Rooſeveltſchen Vorſchlägen zu
geſtimmt und ſich bereit erklärt, Bevollmächtigte zu ernennen,
ohne jedoch deren Machtbefugniſſe zu definieren. Nach einer
offiziöſen Verlautbarung vom Petersburger Auswärtigen Amte
ſollen die Bevollmächtigten Japans Entſchlüſſe nur entgegen
nehmen und ihrer Regierung mitteilen, ohne aber ſelber
über den Frieden zu verhandeln, worauf aber die
Japaner kaum eingehen dürften. Ueberhaupt fürchtet man in
Tokio, durch einen Waffenſtillſtand die Frucht des Togo-
ſchen Sieges und Oyamas Ausſichten auf weitere Erfolge zu
gefährden.

Nach einer Mitteilung der Magdeb. Ztg. aus Tokio erklärt
die amtliche Preſſe Japans, zur bloßen Jnformation teile
Japan ſeine Bedingungen keinesfalls mit. Ein Waffenſtill-
ſtand ſei ausgeſchloſſen, ſo lange Rußland nicht die Haupt-
h lte der japaniſchen Bedingungen grundſätzlich angenommen

abe.
Nach den neueſten Nachrichten aus Petersburg ſoll GeneralLinewitſch einen optimiſtiſchen Bericht an den Jaren gerichtet

haben, der zu einer völligen Umſtimmung degsſelben geführt
habe. Die Kriegspartei in der Umgebung des Zaren ſei
wieder ſehr einflußreich.

Man ſieht alſo, wie recht man tut, wenn man alle Friedens
gerüchte nur mit Vorſicht aufnimmt.

Aus der Mandſchurei eingetroffene Depeſchen laſſen auf
ein Anwachſen der japaniſchen Bewegung auf beiden Flügelnſchließen. Dieſe Nachrichter im Zuſammenhang mit der Er

klärung der japaniſchen Regierung, ſie wolle für den Augen-
blick keinen Waffenſtillſtand, macht es wahrſcheinlich, daß es
vor den Friedens- Verhandlungen noch zu einer
Schlacht kommen wird.

Ein Zuſammenſtoß zwiſchen ruſſiſcher und japaniſcher
Kavallerie fand an der mongoliſchen Grenze ſtatt. Den
Japanern gelang es, zwei Orte zu beſetzen und die Ruſſen zu
ſchlagen.

Togos Talente als Befehlshaber werden von einem
Korreſpondenten der Londoner Times lobend hervorgehoben.
Togo ſei von Anbeginn keinen Augenblick im Zweifel geweſen,
daß ſein ruſſiſcher Gegner ſeinen We durch die Tſuſchima-
ſtraße zu nehmen verſuchen werde. Alle Mannöver der bal-tiſchen Slotte haben nicht vermocht, den japaniſchen Admiral

irre zu leiten. Es ſei die große Kunſt hervorragender Feld
herren, ſich auch in die Meinungen und Abſichten ihrer Gegner
einzuleben, wie das z. B. bei Wellington der Fall geweſen ſei;hier aber habe ne gar keine Erfahrung vorgelegen, die
Gegner ſeien ſich zum erſtenmal gegenüber getreten, um ſo, mehr

ſeien deshalb die Talente Togos anzuerkennen. Jm übrigen
hebt der Korreſpondent der Times die Ueberlegenheit der
japaniſchen Schiffsartillerie und im Torpedokampfe hervor.
Trotz der hochgehenden See habe die japaniſche Artillerie
ruhig und wirkſam geſchoſſen, während die ruſſiſche ſchnell
und haſtig arbeitete, ihr Ziel aber meiſt verfehlte.

Es iſt bei dieſer Gelegenheit vielleicht ganz angebracht, diedeutſchen Arbeiter darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie die

militäriſchen Tugenden der japaniſchen Heerführer nicht blindund re wundern dürfen. Zweifellos heben ſich die
taktiſchen und ſtrategiſchen Fähigkeiten eines Togo, e
Kuroki, Nogi und wie ſie alle heißen glänzend ab vor J
Kopfloſigkeit und Unfähigkeit der ruſſiſchen Heerführer. Man

darf aber nie vergeſſen, daß die japaniſchen Admiräle und
Generäle das Schwert für den Kapitalismus führen und mit
derſelben Energie und Kaltblütigkeit die Erzeugniſſe der
modernen Mordkechnik gegen ihre eigenen Volksgenoſſen wenden
würden, falls es dieſen einmal klar wird, daß ſie nur Aus
heutungsobjekte der beſitzenden und herrſchenden Klaſſen find.
Das Schickſal, das bis jetzt die erſten Anfänge des Sozialis
mus in Japan gehabt haben, läßt das mit Sicherheit an
nehmen. Der Klaſſenkampf wird ſich auch in Japan mit der
fortſchreitenden Entwicklung ausbreiten und verſchärfen; daßdann die Heerführer gegen die ausgebeutete und rechtloſe Ar
beiterſchaft Front machen werden, kann wohl bei den meiſten
von ihnen als ſelbſtverſtändlich angenommen werden.

Von dem dentſchen Dampfer Jnduſtrie, der kürzlich
von den Japanern weggenommen und als Priſe erklärt wurde,
weil er in dem Verdacht ſtand, gegen die japaniſche Flotte
Spionage geübt zu haben, wurde jetzt die Mannſchaft entlaſſen,
ebenſo der Kapitän gegen ſein Ehrenwort, keine militäriſchen
Geheimniſſe zu verraten.

Die 16. Generalverſammlung des Verbandes
deutſcher Bergarbeiter

tagt gegenwärtig in Berlin und zwar im großen Saale des
e 150 Delegierte ſind anweſend. Jn ſeinerEröffnungsanſprache erinnerte der Vorſitzende Reichstagsab-

eordneter Genoſſe Sachſe an die letzte Bergarbeitertagung,
ie auch in dieſem Saale ſtattgefunden habe: Jn den Haupt

punkten waren wir damals alle einig, die heutige Tagung wird
uns die Richtſchnur für unſer ferneres Verhalten geben. Wenn
wir die Berggeſetze, wie ſie ſich geſtaltet haben, betrachten, haben
wir alle Veranlaſſung, unſere Lage zu beſprechen und unſere

r und Wünſche der Regierung zu unterbreiten.
amals wollten wir noch einmal im letzten Augenblick auf das

Klaſſenparlament einwirken man hat unſere Stimme nicht ge
hört; die Verſprechungen, die uns gegeben, ſind nicht gehalten
worden, wir ſind elend im Stich gelaſſen vorden, nicht nur
von der Regierung, auch von den Parteien, die ſich arbeiter
freundlich nennen. Es iſt ein ſchmählicher Verrat verübt wor
den, in dieſem Urteil iſt die Bergarbeiterſchaft heute einig; auch
die chriſtlichen Kameraden betrachten die Berggeſetz-Novelle als
eine Mißgeburt, und ein chriſtlicher Bergarbeiterführer war es,
der geſagt hat: Man hat uns Steine ſtatt Brot gegeben. Auch
wir müſſen die n denn ohne Kampf iſtein Sieg nicht zu erringen. Der Streik hat uns neben bitteren
Erfahrungen eine gute Lehre gegeben, er hat uns gezeigt, daß
unſere Organiſation kräſtiger ausgeſtaltet werden daß wir ſie

auf eine beſſere finanzielle Grundlage ſtellen müſſen.
eifall.Nachdem Sachſe und Schröder- Eſſen zu Vorfitzenden ge

wählt waren hält HuſemannBochum das Referat über die
Statutenänderungen, im beſonderen über die Frage der Er
höhung der Beiträge und die Einführung der Notunterſtützung.
Er gibt ein Bild der Entwickelung des Verbandes und weiſt
darauf hin, daß man im Jahre 1889 bei Gründung des Ver-
bandes von der Anſicht ausgegangen ſei, daß möglichſt niedrige
Beiträge zur Heranziehung möglichſt großer Mitgliederkreiſe
notwendig ſeien, und habe daher einen Beitrag von 30 Pf. pro
Monat feſtgeſetzt. Seitdem habe ſich das Bedürfnis nach er
höhten Beiträgen als dringend erwieſen, aber die Kurzſichtig
keit vieler Kameraden habe das noch eine Zeitlang verhindert.
Schon im Jahre 1896 habe Hue für eine Erhöhung der Bei
träge geſprochen, aber gewiſſe radikale Elemente hätten ſie da
mals verhindert, und erſt 1899 ſei es gelungen, den Beitrag
auf 40 Pf. pro Mongt zu erhöhen. Weitere r n
ſeien Weh und jetzt betrage der Beitrag 20 Pf. pro Woche.
Eine Erhöhung der Beiträge ſei unbedingt gig und wenn
auch einzelne Mitglieder abſpringen, ſo erhöhe ſich doch die
Werbekraft des Verbandes. Die Verbandsleitung habe nun
die Einführung von Staffelbeiträgen vorgeſchlagen und zwar
ſollen diejenigen, die unter 3.25 Mk. verdienen, 30 Pf., die
zwiſchen 3.25 Mk. bis 3.75 Mk., 40 Pf., und die über 3.75 Mk.
verdienen, 50 Pf. pro Woche zahlen. Außerdem ſoll in einem
Revier die nächſt höhere Klaſſe bezahlt werden können, wenn
zwei Drittel der Mitglieder bei der Urabſtimmung ſich dafür
erklären. Die erhöhten Beiträge ſollten in der Hauptſache dazu
dienen, den Mitgliedern mehr als bisher zu bieten und ſie auch
aus materiellen Gründen mehr als bisher an die Organiſation
u feſſeln. Es ſei eine GemaßregeltenUnterſtützung, weitere
taffelung der Arbeitsloſen Unterſtützung und Einführung von

NotUnterſtützungen in Ausſicht genommen. Der Mitglieder
e erde dann ſicher nicht mehr ſo ſtark ſein wie jetzt.
(Beifall.Von den 290 Anträgen, die zur Statutenänderung geſtellt
ſind, werden nur wenig mehr als ein Drittel unterſtützt. Sie
beziehen ſich in der Hauptſache auf die Beſtimmungen der Mit
gliedſchaft, den Beitritt, den Austritt und Ausſchluß, das Ein
trittsgeld, die Höhe der Beiträge und der Unterſtützung. Die
auf die Aenderung des ſogenannten Neutralitäts- Paragraphen
ſich beziehenden Anträge, wonach in dem Satz: „Diskuſſionen
über parteipolitiſche und religiöſen Fragen ſind innerhalb des
Verbandes ſtreng unterſagt“ ſtatt der Worte „ſtreng unter
ſagt“ geſagt werden ſoll möglichſt zu vermeiden“, werden nicht
genügend unterſtützt.

Jn der Diskuſſion treten die Gegenſätze der Delegierten des
oberſchleſiſchen Reviers und des weſtfäliſchen Kohlengebietes zu
tage. Von den oberſchleſiſchen Delegierten wird gegen die An
träge aus dem Ruhrgebiet, die auf einheitliche und erhöhte Bei-
träge hinauslaufen, opponiert und die in dem Vorſtandsentwurf
vorgeſchlagene ſtaffelweiſe Erhöhung befürwortet, da die Löhne
in Oberſchleſien ſehr niedrig ſind, obwohl die dortige Lebens-
haltung nicht oder wenigſtens nicht viel billiger wie im Ruhr-
revier ſei. Von den Delegierten des Ruhrrevieres wird dieſe
letztere Behauptung beſtritten und eine einheitliche Feſtſetzung
der Beiträge auf 50 Pf. befürwortet, was alſo eine Erhöhung
um 150 Proz. gegen den bisherigen Beitrag bedeutet.

r 7 erklärt ſich gegen die Staffeltarife undfür eine einheitliche Feſtſetzung des Beitrages auf 40 Pf. wo
von 10 Pf. für den Streikfonds und 10 Pf. für das Unter
ſtützungsweſen verausgabt werden können. Dieſe Erhöhung
halte er für das äußerſte, was möglich ſei, denn er befürchte,daß ſchon bei dieſer Erhöhung Hunderte von Mitgliedern dem

Verbande den Rücken kehren würden.
AgertzHeiſingen (Ruhrrevier) iſt gegen eine ſo horrende

des Beitrages, wie ſie hier vorgeſchlagen wird. Wir
wollen keine Heuchler ſondern gewerkſchaftlich und politiſch
tätige Genoſſen erziehen. Mit unſeren Geldmitteln allein wer
den wir das Kapital nie beſiegen; auch wenn in unſerer Streik-
kaſſe 6 Millionen geweſen wären wir hätten den Grubenprotz
nicht zur Strecke gebracht. g Delegt

d zinski-Laurahütte erklärt, daß ein Delegierter, der miteine Erhöhung der I auf mehr als 30 Pf. wöchentlich
nach Oberſchleſien zurückkehre, dort eiskalt empfangen werden
wign e ößere A l von Delegierten befürworten eine Ab

ne größere Anza on ilehnung der Staffeltaxife und ſprechen ſich für eine einheitliche
Erhöhung der Beiträge auf 40 Pf. aus. Allſeitig wird mit
Freude konſtatiert, daß ſich der Gedanke von der Notwendigkeit
einer Beitra serhöhung im ganzen Verband Geltung verſchafft
habe. Der Streik und die Geſetzgebungsaktion im preußiſchen
Landtage hätte das zu Wege gebracht, da ſich gezeigt habe, daß
die Bergarbeiter nur aus eigener Kraft Vorteile erringen kön-
nen. Ein Redner betont, daß die Bergleute ſich künftig auch
nicht mehr wie bisher ſo auf die VHochherzigkeit der übrigen
Arbeiter verlaſſen dürften.
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Die 7. GeneralVerſammlung des Deutſchen
Metallarbeiterverbandes

tagt gegenwärtig in ken g. Der Tagung ging am Sonn-
abend eine Konferenz der Formeéer voran, in welcher
die Arbeitsverhältniſſe dieſer Branche, das Akkordſyftem und
pftige engere u en ſehr gründlich erörtert wurden.

ie Quinteſſenz der Konferenz beſteht in der Annahme fol
gender Reſolution:

„Die am 10. Junt 1905 in Leipzi ende Konferenz der
Former und Berufsgenoſſen erachtet die Schaffung von Lohn-
und Arbeitsbedingungen, welche nach einheitlichen GrundWege m fur durchaus notwendig. Eine ſolche
dotwendigkeit hat ſich ganz beſonders herausgeſtellt durch

die vom Vorſtand des ich Metallarbeiterverbandes im
Ihre 1903 aufgenommenen ſtatiſtiſchen Erhebungen. Die

ngleichheiten in der Berechnung der Akkordarbeiten, derBezahlung des unverſchuldeten Ausſchuſſes, der Arbeitszeit,
Stellung genügender Hilfskräfte und genügenden Arbeits-
materials vedürfen einer Regelung. ie Konferenz er-
wartet vom Vorſtand des Deutſchen Metallarbeiter-Verbandes,
daß er Vorbereitungen trifft, die geeignet ſind, dieſe g.
ſtände zu beſeitigen. Die bisherigen Erfahrungen, welche
bei den Streiks und Lohnbewegungen der Former und Be-
rufsgenoſſen gemacht worden ſind, d en dahin, grund-
ſätzliche Aenderungen der Lohn- und Arbeitsbedingungen
vorzunehmen und Chlogt daher die Konferenz folgende Grund
lage vor: Bei allen Akkordarbeiten iſt ein den Verhältniſſen
entſprechender Mindeſtverdienſt zugrunde zu legen, jedoch nicht
unter 21 Mk. pro Woche. Die Arbveitszeit (auch von den
Gießtagen) iſt auf höchſtens 10 Stunden r Für
unvermeidliche Ueberſtunden iſt ein Lohnaufſchlag von 25
Prozent zu fordern.“

Am Pfingſtmontag vormittags begann ſodann die Generalver
ſammlung ſelbſt. Sie tagte in dem prächtigen neuen Heim
der Leipziger Genoſſen, dem Volkshauſe (früher Tivoli) in
der Zeitzerſtraße, deſſen großer Saal in ebenſo geſchmackvollerwie ſplendider Weiſe mit Girlanden, Fahnen und Produfkten
der Kunſtgärtnerei geſchmückt iſt.

Nach einigen Begrüßungsworten des Geſchäftsführers derLeipziger Zahlſtelle, Gen. Fr o mm heißt der h des
Zentralvorſtandes, A. Schlicke Stuttgart, die Er
herzlich willkommen. A heute, wie zur Zeit der BerlinerGeneralverſammlung vor zwei Jahren, hat die Organiſationgegen das l mternehmertunt zu kämpfen. Auch heute noch ſind

unſere J die alten nicht gewillt und nicht befähigt,
aus der Vergangenheit zu lernen. Mit Freuden können wir
ſchöne Organiſationsfortſchritte konſtatieren, nicht nur in bezug
J Mitgliederzahl und Umfang ſondern auch an innerer Feſtig-
keit. Trotz hier und da erlittener Niederlagen iſt die Bewegung
doch vorwärts gegangen und die brutale Taktik der Unter-
nehmer iſt erſchüttert ſie ſind mit e Latein zu Ende!
(Sehr richtigl) Der Vorſchlag der Abc-Ausſperrung iſt ein
e Verlegenheitsprodukt, welches zeigt, daß die Unternehmer
as Abe der Arbeiterbewegung noch nicht begriffen haben.

Heiterkeit r n uns die Zukunft größere Kämpfe
und die Leipziger Generalverſammlung hat die Waffen zu
prüfen, mit welchen wir erfolgreich der Taktik des Unter-
nehmertums entgegentreten können mggr on geſchloſſen, von
einem korporativen Willen beſeelt! (Beifall.)

Redner begrüßt ſodann die ausländiſchen Gäſte. Es ſind
erſchienen vom Verband der Metallarbeiter Oeſtreichs Franz
Domes und A. Nowack-Wien, vom Zentralverband
der Eiſen und Metallarbeiter Ungarns, Tes zarß-Bud a-
peſt vom Schweizeriſchen Metallarbeiterverband A. Hugler-
Bern, vom Dansk Smede- og Maſtkinarbejder-Forbund F.
A. auſen-Kopenhagen, vom orsk Jern- ogMetalarbeider-Forbund M. rmeſtadeChriſtianiag,
vom Svenska Järn- ok Metallarbetare-Förbundet Johann-
ſen Stockholm, von der Amalgamated Society of
Eugineers of England George N. Barnes-London,
von der National Society of Amalgamated Braß Workers W.
J. Davis-Birmingham, von der Union federale des
ouvriers Metallurgiſtes de France Jean Latapie-Paris
und ſodann iſt noch eingeladen und erſchienen der bisherige
Verweſer des internationalen Jnformationsbureaus der Metall
arbeiter, Charles Holſon, Sheffield.

Nach Konſtituierung der Mandatsprüfungs- Kommiſſion gibt
Jſchinger- München einen Bericht über die Münchener
Ausſperrun und die allgemeine Situation in Bayern, aus
welchem erſichtlich, daß hier eine arge Provokation des Unter-
nehmertums vorliegt, die gegenwärtig ſcheinbar an Schöärfe
etwas abgenommen, aber Er leicht in ihren Folgeerſcheinungenwahrſcheinlich noch zu böſen Verwicklungen führen kann. Auf
Vorſchlag Brandes Magdeburg wird ohne weitere Dis-
kuſſion folgende Reſolution einſtimmig angenommen:

Die ſiebente Generalverſammlung des Deutſchen Metall-
arbeiter- Verbandes in Leipzig nimmt Kenntnis von der in
der bayriſchen Metallinduſtrie erfolgten Ausſperrung und der
eplanten Erweiterung derſelben. Sie erblickt darin eine
aßregel, die die ſtreitenden Teile aufs höchſte zu erbittern

geeignet iſt und eine Verſtändigung erſchwert oder gar un-
möglich macht. Die Generalverſammlung erwartet von den
bayriſchen Metallarbeitern, daß ſie treu in dem ihnen auf-
n Kampfe ausharren; ſie verpflichtet aber zugleichen Vorſtand des Deutſchen MetallarbeiterVerbandes, mit
allen ihm ſtatutariſch zuſtehenden Mitteln für die erfolgreiche
Abwehr der Ausſperrung zu ſorgen.

Es folgen die ſehr ſympathiſchen Begrüßungsanſprachen der
fremd ländiſchen Gäſte und danach wird die Tagesordnung de
finitiv feſtgeſetzt.

Nach kurzer Pauſe erſtattet die Mandatsprüfungskommiſſion
einen vorläufigen ericht, wobei u. a. auch ein Leipziger
Mandat noch nicht anerkannt wird, und ſodann erfolgt die
Wahl des Bureaus. Als Vorſitzende werden gewählt: A.
Cohen-Berlin, Otto Schulz-Hamburg, A. Brandes-Magdeburg,als Schriftführer: Hierl-Dresden, Wagner-Chemnitz, Roth Ber
rig ebermannRathenow, Kurth- München und Philipp-

erlin.
Nach Wahl verſchiedener Kommiſſionen wird die Sitzung

gegen 3 Uhr geſchloſſen.

chienenen

Verbandstag der Bnuch- und Steindruckerei-
Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen Deutſchlands.

g. Halle, 13. Juni.
Ueber die Einführung einer Erwerbsloſenunterſtützung undeiner Beitragsſtaffel en Herrmann und Schulze

Leipzig. Während die Referenten die Einführung empfehlen,
wird die Erwerbsloſenunterſtützung für den Verband von
6000 Mitgliedern als eine fragwürdige Manipulation be-zeichnet. Die Generalverſammlung lehnte die Erwerbsloſen-
unterſtützung, wie geſtern mitgeteilt, ab. Bisher iſt ein einheit-
licher Beitrag von 20 Pf. pro Woche gezahlt worden. Dafür
bot der Verband Arbeitsloſenunterſtützung, Rechtsſchutz c.
Ueber den Punkt Preſſe referierte WenkeHannover, der
Kritik übt, wie es auf den meiſten Generalverſammlungen der
Gewerkſchaften geſchieht. Die weitere Tagung beſchäftigte ſich
mit inneren Verbandsangelegenheiten. Die Beitragsſtaffel wirdwie folgt feſtgeſetzt: 1. iaſe is 10 M. Wochenlohn, 20 Pf.
Beitrag; 2. Ka e, 10—15 M. Wochenlohn, 25 Pf. Beitrag;
3. Klaſſe, über 15 M. Wochenlohn, 30 Pf. Beitrag. Ein Antrag,
die Redaktion von der dere zu trennen, wurde
abgelthnt. Frau Thiede wurde als Verbandsleiterin und
Redakteurin gegen einige Stimmenthaltungen einſtimmig wieder
gewählt und künftig mit 1800 M. Jahresgehalt beſoldet. Der
Kaſſierer Lodahl- Berlin erhält künftig eine Jahresentſchädigung



ftführerin 75 M. und der ſtellvertretende
ie Statutenberatung nimmt eine geraume
n Maßregelungs Unterſtützung werdenwei Drittel des vorher begerrge Lohnes gezahlt. w Laufe

er Verhandlung wurde die er gemacht, daß der Ver
eter der Firma Grünbaum von Kaſſel dort ſtreiken 20 Per

onen nach Berlin gefahren iſt, um mit e Thiede zu
verhandeln, obwohl der Herr es vordem abgelehnt hatte, wegen
des Streiks mit der S t 1 n Unterhandlungen
u treten. Nunmehr ſcheint dem Herrn das Feuer auf den
ägeln zu brennen, und er bat von Berlin aus telegraphiſch

um eine Ünterredung mit der Zentralvorſitzenden. Da der Herr
ſeinerzeit „nicht geneigt war, ſich in Kaſſel ſprechen zu laſſen,
wurde er nunmehr auf Wunſch der Generalverſammlung er-
ſucht, nach Halle zu kommen. Die Statutenberatung wird
in einer Abendſitzung, die bis Mitternacht dauert, erledigt.
Dann wurde die dritte Generalverſammlung nach den üblichen
Abſchiedsworten geſchloſſen.

don 500 M. die
Zerſgende 100 M.

Anſpruch.

Fabriken

Gewerkſchaftliches.

Partei und Gewerkſchaft. Die Pfin ſt- Nummer der
Wiener Arbeiter Zeitung bringt einen Artikel aus der Feder
des Genoſſen Viktor Adler, ein „Nachwort zum Kölner Kon-
greß“. Am Schluſſe desſelben reſumiert fich Genoſſe Adler
wie folgt:

Man darf zum ſozialdemokratiſchen Proletariat Deutſch
lands, weit über die Gewerkſchaft hinaus aber die Gewerk-
ſchaft mit inbegriffen, das feſte Zutrauen haben, daß es im
rechten Augenblicke für ſeine höchſten Güter auch ſeinen höch
ſten Einſatz zu wagen wiſſen wird, ob das nun in der Form

organiſierten Arbeiter, etwa 30 000 an der Zad.. v orgam
ſierte Arbeiterſchaft Deutſchlands und des Auslandes wird
dieſen Gewaltſtreich des Unternehmertums zu würdigen wiſſen
und durch Unterſtützung in jeder Weiſe die Kämpfenden vor
Not und Elend bewahren.

Was die Unternehmer dem Arbeiter alles
zeigt ein Schreiben, das ein Dreher in Chemnitz erhielt, alser ſich bei der Farbenfabrik vorm.

in Leyerkuſen bei Mülheim a. Rh., auf ein Jnſerat hin
um eine Stelle bewarb.

Herrn Chemnitz.
Jm Beſitze Jhres Schreibens vom

Jhnen mit, daß wir nicht abgeneigt ſind, Sie in unſeren

Fabrikarzt für geſund befunden werden gute Zeugniſſe
haben und nicht Mitglied einer
ſation oder deren Hilfs- oder Krankenkaſſen
ind.f Wir ſtellen Jhnen anheim, ſich demnächſt mit Jhren Zeug-

niſſen auf unſerm Fabrikkontor (Schalter 3) zu melden.

Sie dürfen nicht unter 21 und nicht über 45
ahre alt ſein. Lohn nach Leiſtung 3.50 bis 4.20 Mark.

feberſtunden werden extra vergütet.

Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter kommt man ohne
ihr“, denkt heute nicht nur die Firma Bayer u. Ko., ſondern
die Mehrzahl der Unternehmer.

Diebſtahl im Verbandsburean der Berliner Buch

umuten,

riedrich Bayer u. Ko.
Grünbaum in Kaſſel

teilen wir

einzuſtellen, vorausgeſetzt, daß Sie von unſerem

ſchluß: Jn Erwägung,

eſtgeſetzt.

Achtungsvoll
Farbenfabriken vorm. Fried. Bayer u. Ko.

Fabrikkontor. W. Gerling.
lung ab.
Mitglieder aufgenomm

greitag vergangener Woche oen aemtern hre gord
breitet und abſchlägigen Beſcheid erhalten haben. Die
in Erfurt ſind, da die Meiſter den Lohntarif nicht anerkannten,
in den Ausſtand eingetreten. Die Plattenleger der Firma
Opderbecke u. Neeße in Däüſſeldorf haben wegen Lohn
differenzen und fortgeſetzter Abzüge die Arbeit r
Der Streik der Stukkateure in Frankfurt a. M. iſt am
Dienstag nach neunwöchiger Dauer beendet worden.
Buch- und Steindruckerei- Hilfsarbeiter der Firma

des Maſſenſtreiks geſchehen ſollte oder mit anderen Mitteln,
die von den Umſtänden geboten werden. Darum darf man
ſich auch durch die mancherlei unliebſamen Erſcheinungen, die
der Kölner Kongreß geboten hat, wie andere Verſammlungen,
und nicht nur in Deutſchland, die Freude nicht vergällen
laſſen an dem geſunden und kräftigen Emporwachſen derdeutſchen Gewertſchafts Organiſation.

drucker. In der Nacht zum 2. Feiertag haben Einbrecher
den Kaſſenſchrank des Verbandes in der titterſtraße 88 aus
geraubt und hierbei 27 000 M. erbeutet. Die Einbrecher hatten
ihren Plan ganz geſchickt angelegt und arbeiteten mit allen
Errungenſchaften der modernen Diebstechnik. Von den Tätern
fehlt noch jede Spur. Jhre Ermittelung dürfte auch um ſo

Verbande.

Du Slaſer

Die

haben die Arbeit niedergelegt. Am
Ausſtande ſind beteiligt 24 weibliche und 7 männliche Arbeiter.

Ausland.
rankreich. Die Generalverſammlung des fran

öſiſchen Buchdruckerverbandes, der ſoeben ſeine VerArbeiterorgani- handingen in Lyon beendet hat, faßte u. a. folgenden Be
daß von den techniſchen Fortſchritten

auch die Arbeiter ihren Vorteil zu beanſpruchen haben, wird
die tägliche Arbeitszeit für die
auf 8 Stunden, in den Zeitungsſetzereien auf täglich 7 Stunden

Vom Vorſtand wurde berichtet, daß ſchon viele
erträge in dieſem Sinne abgeſchloſſen ſeien.

rbeiter an den Setzmaſchinen

Verſammlungsberichte.
Die Steinſetzer hielten am 4. Juni ihre Mitgliederverſamm

Vor Eintritt in die
en. er

wurden drei neue
Punkt Stellungnahme zur

Ueberlandarbeit konnte ümſtändehalber nicht beraten werden
und wurde der Punkt zur i Verſammlung zurückgeſtellt.
2 Verhalten des Kollegen charritiſiert.

ichard Koch jun. wurde ſ
Selbiger ſucht uns ſowohl als auch die paiger

m

Mafſſenausſperrung im rheiniſch weſtfäliſchen
Jnduſtriebezirk. Die dem Arbeitgeberbund für die Bau-
gewerbe in den rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtriegebieten an
gehörigen Geſchäfte entließen arn Dienstag ihre ſämtlichen

ſchwerer fallen, als ſie lediglich Gold und Silbergeld mit-
nahmen, das ſie mit Leichtigkeit umſetzen können.

Kleine gewerkſchaftliche Nachrichten. Jn den Ausſtand
traten in Eiſenberg die Malergehilfen, nachdem ſie am

der Verſammlung ein.

Kollegen zu täuſchen, indem er vorgibt, er ſei in Leipzig
Er iſt jedoch bei uns ſeinen

ekommen. Der Vorſtand wird die Sache unterſuchen. 23
rledigung einiger weiterer a n trat darauf Schlu

(Eing. 13. R. G.
Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.

Pflichten nicht nach

8.)

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

et eSozialdemokratischer Verein Trehnitz.

Sonntag den 18. Juni nachmittags 3 Uhr im Vereinslokale

Mitglieder-Versammlung.
w. 11. Steuereinnahme. 2. Aufnahme neuer Mitglieder. 3. Wahl des

Geſamtvorſtandes. 4. Verſchiedenes.
Es iſt Pflicht eines jeden Mitgliedes, in der Verſammlung zu er-

ſcheinen. Der Vorſtand.Dweigverein der Maurer, Teuchern.
Sonntag den 18. Juni im Gaſthof zum grünen Baum

Sommerfſest mit Ball.
Anfang 4 Uhr. Ende 1 Uhr.

Hierzu werden alle Berufskollegen und gewerkſchaftlich organiſierten
Freunde und Genoſſen zu recht zahlreicher Beteiligung eingeladen.

Das Feſtkomitee.

Fussbekleidung
für gesunde und sehmerzende VFüässe,9 schwache, verkürzte Füsse resFlattfuss, zBeine, sowie für unrichtiges Auf-
treten bei Kindern, nach wissenschaftlich richt.
Ausführung fertigt an

B. Märx, Halle a. S.. Kuhgasse 10. an der Gr. Märkerstrasse.

Finge mit Heilen

T èfTrapeze mit Heilen.

C. V. Ritter Leipzigerstr. 90.
Auf alle Waren 5 Proz. in Marken des RabattSpar-Vereins.

Curopas behannteste Pflanzen.
Von Dr. X. Sehleyer.

400 Seiten in Wort und Bild. Preis 4 Mk.

Giftyſlanzen. Heilpſlanzen. Nährpflanzen.
Bilder aus der heimiſchen Pflanzenwelt, mit erläuterndem Tert.

Von Dr. A. Sehwarrz.
Band I: Giftpflanzen Preis I Mark.

II: Heilpflanzen JIII: Nährpflanzen J 1Kühns botaniſcher Toſchen-Vilderbogen.

Mit erläuterndem Text und zirka 100 farbigen Abbildungen der verbreitetſten
und bemerkenswerteſten Gewächſe Mitteleuropas.

Jn drei Heften à Heft 50 Pfg.

Der kleine Jnsektensammler.
Mit erläuterndem Text und FarbenDrucktafeln.

Preis 1 Mk.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,

Halle a. S., Harz 4243.
Weſte, Friſche, Kurz gepflückte

amiIIen,jedes HOnantum, kauft Er. Märkerſtr. 7.

T von 2.15 pro 109x Zigarren für Wiederverkäufer

Franz Pennemann,
Gr. Ulrichſtr. 9.

Moden-Zeitungen III. Quart. 1905.

Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.
Große Modenzeitung. 1.650Die Modenwelt. 1.25Deutſche Modenzeitung 1.15Dies Blatt gehört der Hausfrau 1.75
Hänslicher Ratgeber 1.40Große Modenwelt.. I.Mode und Haus (mit Kolorat.) 1.25
Mode und Haus (ohne Kolorat.). I.
Kindergarderobe 0.60Wäſchezeitung 0o.60Große Kindermodenwelt 0.60
Kleine Modenwelt. 0.50Frauen Zeitung. 2.00Frauenflrif 0.75Zentralblatt für Moden 0.75La Contoriere (Die Kleidermacherin) 250
Pariſer Weo den. 1.30Wiener Moden 250Da bereits von mehreren Modezeitungen wie: Kindergarderobe,

und Frauenfleiſe die letzte Nummer des II. Quartals aus
gzoe S erſuchen wir um recht rege Beteiligung am Abonnement des

Quartals.

Nicht Abbeſtelltes wird weiter geliefert.
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Austräger des

Volksblattes und Die Volksbuchhanudlung, Harz 42/43.

Stannend viig! gue saure Burken
Beſtes Fabrikat

offeriertKinderwagen ine d IIrgt26
Sportwagen Fernſprecher 1086.
älnäerisede ſtehen t9Kinderstühle
Tragxörbe S Lumpen ete-
Handkörbe uft zu höchſten PreiſenReisekörbe Samuel, Wer trat
Waschkörbe Fernſprecher 2959.

Wer gut und billig rasiert sein
vill, abonniere bei

W. Spillmann, Spite 35.
Zwei Z teil. Sofas, rot, birkener

Kleiderſekretär, zum Auseinander
nehmen, Pfeilerſpiegel, geſchliffen,
Bettſtelle mit Matratze, Waſch
tiſch, alles gut erhalten, billig zu
verkaufen
Ludwig Wuchererstrasse 31.

Papler- und Pappenadfäſſe
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.

Holzkoffer,
Kellnerkoffer, Mädchenkoffer, Handkoffer
und Reiſekörbe in gr. Auswahl ſ. bill.
zu haben bei Tspfer, Roter Turm.

Pantoffel Cord, Pläüsche,
Blätter, Tuch- u. Filztafein.
F. Xoah, Lederhandlung,

Halle a. S., Gr. Klausstr. 7.

S Triumphstähle
II. MIKKam.

87 Leipzigerstrasse 87.

Alle Arten

Möbel
empfiehlt billigſt

C. Hauptmann
Möbel- fabrik.

Kl. Ulrichſtr. 36.
Zahlungs bedingungen

kulanteſt!

Laden-Einrichtungen,
Kaſtenregale Warenſchränke,
Fachregale, Ladentiſche mit u. ohne
Marmorvplatten, von 1.50 m bis 6 m
lang, ein Kaſtenregal mit 145 Kgſten,
5 m lang, Kaffeebrenner, Geld-
on alles billig.
rledrich Peileke Geiſtſt. 25

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1905

Apollo Theater

Direktion: Gustav Poller.
Unwiderruflich

nur noch Tage!
I2Hartstein

in der Novität:
„Lehmanm“.

Wiederum: Ununterbrochener
Jubel und Lachen!

Walhalla-Thoater,
Direktion: Otto Herrmann

Das erfolgreichſte Gaſt-
ſpiel der Saiſon.

Original Budapester.
Heute und folgende Tage

Die Sünden der Väter
und

Nach dem Zapfenstroien.

Nur noch kurze Zeit!

Möbel?
Durch großen günſtigen Gelegenheits

kauf kann beſonders preiswert abgeben:
Komplette Salon Speiſe, Wohn-,
Schlafzimmer und Küchen Einrich
tungen, ſowie Büffetts, nußb. u. eich.
Kredenz, Zwei und Vierzugtiſche,
Lederſtühle, Bücherſchränke m. u. ohne
Truhe, Herrenſchreibtiſche, Schreib
ſeſſel, Seiden Pläſch, Tuchgarnituren,
Paneelſofas, Taſchen u. Stoffdiwans.
Vertikows, Kleiderſchränke, Bettſtellen
mit und ohne Matratzen, Smyrna-
Teppiche, Portieren.

Wirtſchaften im Preiſe von 150 bis
3000 M. ſtets am LagerFriedrich Poileks,

i 25.Ken er nehme ſtets

c ]c J

Morgen Donnerstag
Scklachte- r Ag

ſtraße 11.

itag:e Sſt
n

Zigarren u. Wicelmacher ſucht

Otto Fuohs, Zigarreufabrik.

Hypnotismus.
Der praktiſche

Hypnotiſeur.
W Methode Stiemens- Leipzig.

x
x
x

Nr. 12. Preis I. 25 M.Telephon 2450. Zu beziehen durch alle Austrä
r7 ger Zu beziehen durch diegüngeren Tiſchler ſucht ſofert er die Von hedengunteren u Hler ſuft ſofort u v r

J T xBeriag und ſr die Inſerate verantwortlich Auguſt Sroß. Dunck der Halleſchen Genohenſchags Böchbeechavei E. S. m. 5. H.) Ha g. F.
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Beilage zum Volksblatt.
r. I57. Ha u

Halle und Saalhkveis.
Halle, 14. Juni.

Lohnbewegung im Halleſchen Baugewerbe.
Nachdem die Arbeitgeber im Bau Wgewerbe ſeiten Abſchluß eines Tarifs für Maurer, Zim e 9

arbeiter geſträubt und faſt kein Entgegenkommen gezeigt haben
erachten es die Arbeiter als ihre P Aheracht Pdicht, mit allen ihnen zuGebote ſtehenden Mitteln ihre Gleichberechtigung zur ente

nung zu bringen. Wie es in vielen andern Städten möglich
und für beide Teile erſprießlich geweſen iſt, im BauTarifverträge abzuſchließen, ſo muß es un Hale Thee
ſein. Nur durch Tarifverträge können auch leidlich geordnete
An e geſchaffen und am leichteſten die monatelang ſich hin-
ziehenden, beide Teile ſchwer ſchädigenden Streiks vermieden
werden. Die Arbeitgeber müſſen ſich eben daran gewöhnen
daß der Arbeiter ſozuſagen auch ein Menſch iſt und daß er
bei Geſtaltung ſeiner Arbeitsverhältniſſe das entſcheidende Wort

mitzureden hat. Unſere Bauarbeiter fordern nichts, was nicht
ba breſchet g worden iſt und darum auch in Halle

erden kann, wenn i iwenig guten Willen zeigen. die Arbeugeher er ei
Die bevorſtehende Lohnbewegung zem hieſigen Bau

hat dadurch weſentlich gewonnen, daß geſtern die r
merer-Organiſationen in einer ſtaribeſuchten Verſammlung be
ſchloſſen haben, gemeinſam zu handeln und an den ge
ſtellten Forderungen feſtzuhalten., Heute abend werden
vorausſichtlich die Maurer und die Bauarbeiter den gleichen
Beſchluß faſſen. An den Arbeitgebern wird es liegen, ob ein
Streik entbrennt oder vermieden wird. Der Streik würde bei
der in dieſem Jahre ſehr regen Bautätigkeit beiden Teilen
Nachteile bringen. Die Arbeiter ſind jedoch feſt entſchloſſen,
diesmal nicht eher zu ruhen, als bis ſie dem Tarifvertrag zur
Anerkennung verholfen und damit dasſelbe Recht erlangt
haben, was bereits viele Tauſende ihrer Kameraden beſitzen.

Die 24 ſtündige Schicht.
Unter Dürrenberg teilten wir in Nr. 24 des Volksblattes

mit, ein Reviſionsbeamter habe die 24ſtündige Schicht für die
dortigen Schwelerei Arbeiter verboten, trotzdem werde dieſelbe
auch jetzt noch beibehalten. Die Direktion der Sächſiſch-
Thüring. Aktien Geſellſchaft für BraunkohlenVerwertung, gezLohmann und Garke, erklärt uns darauf in einer ſchent,
die Beſtimmungen über die regelmäßige Schichtzeit bezögen ſich
nicht auf den wöchentlichen Wechſel zwiſchen Tag und Nacht
ſchicht. Das ſich aus den Erläuterungen, die mit der
Preußiſchen Ausführungs Anweiſung zur Gewerbe Ordnung
vom 11. März 1895 veröffentlicht worden ſeien. Eine ſolche
Beſchränkung würde auch ebenſo wie bei allen derartigen un
unterbrochenen Betrieben mit zwölfſtündiger Schichtdauer unausführbar ſein. In den vorerwähnten Srläntertgen würde

auch re u geſagt, daß die Bundesrats Beſtimmungen
W einem Verbote der 24ſtündigen Wechſelſchicht Abſtand
nehmen.

Wir wiſſen nicht recht, was dieſe Darlegung beſagen ſoll.
Daß der Reviſionsbeamte des Oberbergamtes die 24 Stunden
Schicht verboten hat, wird nicht beſtritten daß trotzdem dieſeWeh. Schicht beibehalten worden iſt, wird ſuaſgweigenb

zugegeben. Die Zuſchrift kann deshalb nur den Zweck haben,
die Anordnung des Oberbergamtes als geſetzwidrig hinzuſtellen.
Darin irrt aber die Direktion vollſtändig. Leider iſt allerdings
die 24 Stundenſchicht nicht grundſätzlich verboten worden.
Aber der Reviſionsbehörde ſteht das unbezweifelte Recht zu,
von Fall zu Fall ein Verbot auszuſprechen. Und wenn nach
Ueberzeugung des Oberbergamtes bei der Schwelerei
in Kötſchau ein ſolches Verbot angezeigt geweſen iſt, ſo gilt
das ſpezielle Verbot, nicht die allgemeine Beſtimmung. Die
SächſiſchThürin e Geſellſchaft würde mit ihrer Auffaſſung
nur dann im Rechte ſein, wenn das Geſetz verböte, die
24 Stundenſchicht zu verbieten, wenn alſo dieſe Schicht eine
geſetzliche Forderung darſtellte. Das iſt ſie bekanntlich nicht,
ſondern ſie iſt nur zugelaſſen und kann von Fall zu Falldurch die Reviſtonsbehörde unterſagt werden. Das iſt in

Kötſchau geſchehen, und darnach haben ſich die Herren Loh-
mann und Garke zu richten.

Ganz hinfällig iſt auch die Behauptung, die Beſchränkung
würde bei ununterbrochnem Betriebe unausführbar ſein. Nicht
durch eine Verlängerung der an ſich ſchon für anſtrengende
Arbeit unerhört u zwölfſtündigen Schicht auf 24 Stun
den darf der Ausgleich beim Wochenwechſel erwirkt werden,
ſondern durch eine Verkürzung der Schichten, natürlich bei un
gekürztem Lohne, auf je acht Stunden. Jm äußerſten Not
falle wäre der Wechſel durch zwei achtzehnſtündige Schichten
zu ermöglichen. Wir würden dieſelbe zwar genau ſo ent
ſchieden bekämpfen wie das einfach unverſchämte Verlangen,
ein Arbeiter ſolle 24 Stunden hintereinander die wahrlich
nicht leichte Schwelereiarbeit verrichter, aber wir führen die
Möglichkeit an, um zu zeigen, wie hinfällig die Behauptung
der Direktion iſt, eine Beſeitigung der 24 Stundenſchicht ſei
unausführbar.

Wären unſere Bergleute beſſer organiſiert, ſo würden die
Direktionen der Braunkohlenwerke gar nicht mehr wagen
dürfen, ihnen die Lohn und Arbeitsbedingungen i bieten,
die ſie ihnen leider noch bieten können. Bei den rieſigen
Reingewinnen, die in der mitteldeutſchen Montaninduſtrie er
zielt werden, hat die Bergbehörde erſt recht die Pflicht, auf
Abſtellung der ſchlimmſten Uebelſtände r dringen, und dazu
gehört die lebenzerſtörende 24 Stundenſchicht.

Die Finanzkommiſfion
ſoll morgen eine mit achtzehn Punkten beſpickte Tagesordnung
erledigen. Darunter befinden ſich viele wichtige Fragen, ſo die
Aenderung der Jmmobiliar Umſatzſteuer, die Jnvaliden Ver
ſorgung der nicht pennonsfähigen ſtädtiſchen Bedienſteten und
Arbeiter, die Bierſteuer-Ordnung, die Einführung des Sommer
urlaubes an die Arbeiter der ſtädtiſchen Betriebe, die Er
richtung einer Säuglings Fürſorgeſtelle, die Nachbewilligung
für bauliche Veränderungen auf dem Rittergute Beeſen, die
Umgeſtaltung des nördlichen Teiles vom Stadtfriedhof, die
Verrechnung der Mehrausgaben bei Reparatur der Kröllwitzer
Brücke, Mittelbewilligungen für die 23. Generalverſammlung
des Deutſchen Frauenvereins im Oktober und für die Hand-
werks- Ausſtellung in Halle im September.

e a. S., Donnerstag, den 15. Auni 1905. 16.
,,j,z

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
s vergeben iſt die Lieferung der Kanaleiſenteile für

das laufende Rechnungsſjahr. Angebote ſind bis 22. Juni vor
mittags 10 Uhr auf dem Stadtbauamte einzureichen, woſelbſt
die Winetg 2e. für 2 Mk. entnommen werden können. An
den Mindeſtfordernden will das Garniſonlazarett die Lieferung
er böhmiſchen Braunkohle la, auf ein Jahr vergeben.

Angebote nd bis 20. Juni vormittags 10 Uhr im Geſchäfts
r Schloßberg 2, verſiegelt abzugeben. Der erſterasſchnitt auf den Wieſen an den Kröllwitzer Felſen zu
beiden Seiten der Talſtraße wird am 17. Juni vormittags

10 Uhr öffentlich meiſtbietend verſteigert werden. Die Ver
ſteigerung beginnt an der Bergſchenke.

Jm Prozeß über den Lederdiebſtahl in der Ehrlich-
ſchen Schuhfabrik war in Nr. 132 des Voilksblattes berichtet
worden, Sternigtzki ſei zu 1/2 Jahren verurteilt
worden. Es wird uns mitgeteilt, die Strafe habe auf das
gleiche Maß von Gefängnis gelautet.

Nietleben. (Eig. Ber.) Roheit, Ein ſchlagfertiger
Herr iſt der auf Schönbrodts Ziegelei bei Nietleben wohnende
Meiſter (Zwiſchen-Unternehmer) Hetſchold. Mit Vorliebe be-
ſchäftigt er fremde Arbeiter, unter ihnen auch einige Mädchen.
Sämtliche Arbeiter ſind auf der Ziegelei ſtationiert; gekocht
wird auf gemeinſame Rechnung. Ende vorvoriger Woche
waren auf Rechnung der Arbeiter zwei Zentner Kartoffeln ge
kauft worden; es waren zwei Sack. Als den Arbeitern die
Kartoffeln übergeben wurden, fehlten an jedem Sacke vierund-
dreißig Pfund. Einer der Fremdlinge wagte es, ſeiner Mei-
nung über den Schwindel Ausdruck zu geben; er kam infolge-
deſſen mit Meiſter Hetſchold in Streit, der damit endete, daß
er von den beiden Hetſcholds (Vater und Sohn) noch in den
ſpäten Abendſtunden vorvorigen Sonntags dermaßen traktiert
wurde, daß er ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte.
Nur dem energiſchen Eingreifen der Augenzeugen dieſer Roh-
heit hatte es der Unglückliche zu verdanken, daß ſchließlich der
Gendarm erſchien und der Prügelei ein Ende machte. Nachts
um elf Uhr wurde der mit Knüppeln und Eiſenſtücken Trak-
tierte von ſeinen Mitarbeitern auf ſeine Lagerſtätte getragen.
Jetzt liegt er im Eliſabeth-Krankenhauſe in Halle. Die Prü-
gelei ſpielte ſich auf öffentlicher Straße ab. Ob die beiden
Hetſcholds wegen nächtlicher Ruheſtörung vom Gendarmen an-
gezeigt worden ſind, iſt nicht bekannt geworden. Jn der
Nacht des Himmielfahrtstages haben einige dem Arbeiterſtande
angehörende junge Burſchen den Gutsbeſitzer Alex Schmidt
derprügelt; einige Tage darauf ſtand ein ausführlicher Bericht
darüber in Halleſchen Blättern. Ueber die Roheit der beiden
Hetſcholds haben dagegen die Halleſchen Blätter n nichts
veröffentlicht. Auch das Blatt, das „ganz Halle“ lieſt, weiß
nichts zu derichten. Das macht ſeine „Unparteilichkeit!“

Ans den Nachbarureiſen.
Schkenditz. (Eig. Ber.) Streikurteile. Während des

Streiks in der Gründlingſchen Kürſchnerei im Auguſt vorigen
Jahres war es zu Differenzen mit einigen Arbeitswilligen
gekommen. Das Schöffengericht ſprach deshalb am 8. Juni
en harte Strafen aus. Es wurden verurteilt der
Arbeiter Franz Schönburg zu 6 Wochen, der Kürſchner Paul
W zu 2 Monaten und der Kürſchner Karl Schul
zu 6 Wochen Gefängnis. Der Arbeiter Paul Joppe ſo
6 Wochen Gefängnis abbrummen, weil er einen Arbeitswilligen
bei Schäfer Söhne beleidigt haben ſoll, und der Arbeiter
Wilhelm Zöllner wurde gar zu 3 Monaten Gefängnis ver
urteilt, weil er gleichfalls einem „arbeitswilligen Schäfer“ zu
nahe getreten ſein ſoll. Nun ſage einer noch, daß das Auge
des Geſetzes nicht wache.

Merſeburg. Am 2. Pfingſttage machte der etwa 60 jährigeS B. ſeinem Leben durch Erhängen ein Ende.
derſeburger Ordnungsblatt kommentiert, den Vorfall dahin,

daß der Verſtorbene in letzter Zeit an geiſtigen Störungen litt
und den bedauerlichen Schritt in einem ſolchen Anfalle getan
haben dürfte. Natürlich bringen ſich alle alten Jnvaliden im
Bnfallt von geiſtigen Störungen um. Was hätten ſie auch
ſonſt für einen Grund, mit ihrem Daſein unzufrieden zu ſein

Weißenfels. (Eig. Ber.) Vater und Sohn. Der
Malermeiſter Kittel jun., ein Mann in den dreißiger Jahren,
hat ſich auch bei einer zweiten Beſprechung, die er mit demBeauftragten der Halleſchen en ſaten hatte, ent
ſchieden geweigert, ſeinen eignen Vater wieder einzuſtellen. Er
erklärte, lieber wolle er nicht nur alle andern Gehilfen wieder
beſchäftigen und ihnen eine Lohnzulage gewähren (die gar nichtverlangt worden iſt) als daß er ſeinen Vater wieder beſchäftige

Weiter iſt auf Kittels Anregung hin dem Maler Heſche im
Elektrizitätswerk gekündigt worden. Von den 21 Arbeitskräften
blieben Herrn Kittel bekanntlich nur zwei übrig, die in Akkord
ſtanden. Auch ſie hören am Donnerstag, ſobald ihre Akkord-
arbeit beendet ſein wird, auf. Dagegen hat Kittel drei Retter
in der Not gefunden, die bei ihm in Arbeit getreten ſind,
während alle andern Maler ſich bereits nach auswärts ge
wendet haben. An dem unerhörten Vorkommnis daß ein
Sohn als Handwerksmeiſter ſeinen eignen Vater auf die
Straße wirft und deshalb ſein Geſchäft von der Arbeiter
organiſation geſperrt wird, ſcheint Kittels Schwiegervater, derKaſſierer in Heiters Brauerei iſt, einen guten Teil Schuld zu

haben, wodurch natürlich der Muſterſohn nicht im mindeſten
entlaſtet wird. Man ſollte meinen, die allgemeine Entrüſtung,
die der Fall hervorgerufen hat, müßte dahin führen, daß Kittel
nicht S wieder einen Strich Arbeit zu tun bekommt, bis er
ſeinen Vater wieder beſchäftigt. Die Arbeiter ſind gewillt, die
Solidarität mit dem gemaßregelten Vater Kittels bis in die
letzten Konſequenzen zu üben. Es darf dem merkwürdigen
Sohne nicht für voll ausgehen, daß er der öffentlichen Moral
in der von ihm beliebten Weiſe ins Geſicht ſchlägt. Was bei
den Botokuden nicht zuläſſig wäre, darf auch in Weißenfels
nicht ungeſtraft geſchehen, wenn auch hieſige Unternehmer ein
beſonderes Verdienſt därin zu erblicken ſcheinen, auf Wegen zu
wandeln, die anderwärts als unanſtändig gelten.

Vittenberg. Es gibt doch noch fromme Leute. Fünfzig20 d Stige fand an 4 Montage im Opferſtock der hie
ſigen Stadtkirche. Aus einem dabeiliegenden Zettel ging her
vöor, daß die tauſend Mark von einem Gläubigen herrührten,
der etwas für die Wirren in Afrika tun wollte. Der Mann
tut recht daran, denn um die Not der Menſchheit zu lindern
muß er ſein Geid nach Afrika ſchicken. Jm Vaterlande ſelbſt
gibt es ja keine Not. J wo!

(Eigen. Ber.) Ertrunken iſt am 2. Saſtuag
mittags beim Baden in der Elbe der 13 jährige Sohn des Ar
beiters i grube aus Alt-Pieſteritz. Der Knabe hat ſich wahr
ſcheinlich erh

Pölsfeld bei Sangerhauſen. Jn einem Waſſertümpel
ertrunken Der Tiſchlergeſelle Edmund Plaue wollte
Sonntag aus dem durch den Garten fließenden Bache Waſſer
ſchöpfen. Hierbei muß er zu Fall gekommen und mit dem
Kopfe in den gar nicht tiefen Waſſertümpel geraten ſein, aus
welchem er ſich nicht wieder herauszuarbeiten vermochte und
den Erſtickungstod erlitt. Der Verſtorbene ſoll an Epilepſie
gelitten haben.

Torgau. Ob er wohl kommen wird? Jm Oeffent
lichen Anzeiger macht der Gerichtsſchreiber des Amtsgerichts
Hamburg bekannt:

„Der War her tet en vertreten durchdie Jntendantur des königl. preußiſchen IV. Armeekorps, zu
Magdebuyz, Prozeßbevollmächtigte: Rechtsanwälte Pres.
Kleinſchinidt u. Moller zu Hamburg, klagt gegen den Schiffsjungen Franz Anton Seſcph Schaab, zuleht wohnhaft in
Hamburg, jetzt unbekannten Aufenthalts, mit dem Antrage
auf koſtenpflichtige, vorläufig vollſtreckbare Verurteilung des
Beklagten zur Zahlung von 175.49 Mk. nebſt 4 Proz. Zinſen
ſeit dem Klagetage, unter der Begründung, daß der Klag-
betrag aus perſönlichen Gebührniſſen e hre welche derBellagte wühtend ſeiner Dienſtzeit als Fahnenjunker vom
10. Januar bis zum 31. Juli 1903 aus der Kaſſe des1. Balaillons Infanterie e iments Nr. 72 in Torgau
empfangen, und nach S 52 Fiſer 5 der Beſoldun svorſchrift

für das prenßiſche Heer dem Militärfiskus d zuerſtatten
abe. Kläger ladet den Beklagten zur mündlichen Verhand-
ung des Rechtsſtreits vor das Amtsgericht Hamburg,

Zivilabteilung XIII, Ziviljuſtizgebäude vor dem Holſtentor,
Holſtenwallflugel, Erdgeſchoß, Zimmer Nr. 110, auf Diens-
tag, 3. Oktober 1905, vormittags 10 Uhr. Zum Zwecke der
öſſentlichen Zuſtellung wird dieſer Auszug der Klage
bekannt gemacht.

Wenn der Schiffsjunge Schaab dieſe Vorladung zu Geſicht be
kommt und den erſten Satz ſo oft lieſt, bis er ihn verſtanden
hat, dann wird er ſich ſagen, daß dieſe Mühe mit den 175.49
Mark, die er dem Militärfiskus ſchuldet, knapp bezahlt iſt und
daß der Fiskus nun wohl einen Strich über die Schuld machen
könnte. Der Schaab iſt ofſenbar ein praktiſcher Menſch; hat er
doch die Anwartſchaft auf den „vornehmſten Rock“ aufgegeben,
um als Schiffsjunge nützliche Arbeit zu tun.

Magdeburg. Die Magdeburger ſind ihren Polizeipräſi
denten los geworden, der ſeit 16 Jahren das bekannte u
Regiment ausgeübt hat, bei dem unſere Partei, die er bekämpfte,
ſo prächtig gediehen iſt. Er war in Zwiſt mit den Regierungs
präſidenten geraten und wurde deshalb, durch die Ernennung
zum Oberverwaltungsgerichtsrat, von Magdeburg nach Berlin
verſetzt. Seine Spezialität waren 1. der Kampf gegen die
Magdeburger Volksſtimme zur Zeit Albert Schmidts, wobei er
ſchließlich den Kürzeren zog, 2. die Bekämpfung der f Mai-
feier. Jmmer bot er wider die Maifeier mehrere hundert
Mann Polizei auf. Sechzehnmal hatte er ſie in ſolcher Weiſe
mitgemaächt, und wenn er die ſiebzehnte noch als Polizeipräſident
erlebt hätte, ſo würde er, wie unſer Magdeburger Parteiorgan
ſchreibt, ſicherlich in gleicher Weiſe eingegriffen haben. Niemand
in J nicht einmal die Bureaukratie, ſoll Bedauern
über ſeinen Weggang empfinden.

tzt und wurde don einem Schlaganfall betroffen.

Staßfurt. Von einem Pferde erſchlagen wurde der
Pferdeknecht Fiſcher aus Athensleben, als er von ſeinem Roll
wagen aus unerklärlicher Urſache abſtürzte. Eins der Pferde
ſcheute und verletzte den Knecht durch einen Hufſchlag an den
Kopf derart, daß er an den Folgen der Verletzung im Staß-
furter Krankenhauſe geſtorben iſt.

Neuhaldensleben. Der Bau der Eiſenbahnliyie
Gardelegen-Uthmöden- Neuhaldensleben iſt nün-
mehr von der braunſchweigiſchen Regierung trotz des Wider
ſpruchs der Gemeinde Calvörde genehmigt worden.

Harbke bei Helmſtedt. Grubenunglück. Auf der Braun
kohlengrube Kleinesfeld wurden heute mittag durch Bruch fünf
Bergleute verſchüttet. Nach 2ſtündiger Tätigkeit wurden ſie
als Leichen geborgen.

Oberſachsiwerfen. Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete
ſich am. Sonnabend in der Umgegend. Mehrere junge Leute
waren auf den Anſtand gegangen, um einen Rehbock zu ſchießen.
Anſcheinend hatte dabei der etwa 24 jährige Tiſchler Preſſe aus
Günzerode ſeinen Standort verlaſſen, ohne ſeinen Kameraden
davon durch ein allgemein übliches Zeichen Kenntnis zu geben.
Er wurde von einem der Teilnehmer durch einen Schrotſchu
niedergeſtreckt. Mehrere Schroten gingen ihm in den Kop
Beine und andere Körperteile, ſo daß er ſchwerverletzt nach
Nordhauſen ins Krankenhaus geſchafft werden mußte, wo er
noch vor Ankunft des hinzugerufenen Arztes verſtarb.

Mühlhauſen in Thüringen. Wie verlautet, ſoll hier eine
Waldſchule, in der beſonders ſchwachſinnige Kinder Auf-
nahme finden ſollen, errichtet werden. Durch den Landeshaupt-
mann der Provinz Sachſen ſind bereits die erforderlichen Vor
arbeiten eingeleitet worden. Die Waldſchule wird ein Gelände
von 20 Morgen einnehmen.

Harzgerode. Ein Waſſerkonflikt. Die Süddeut-
ſchen Waſſerwerke als Beſitzer der hieſigen Waſſerleitung haben
ca. hundert Abnehmern, welche zu wenig Waſſer verbrauchten,
den Vertrag gekündigt und die Leute ſo in aller Form auf
das Trockene geſeht. Der Gemeinderat erſuchte um Rücknahme
der Kündigung und faßte nun geſtern, da ſein Erſuchen ab-
ſchlägig beſchieden wurde, den Beſchluß, den Süddeuntſchen
Waſſerwerken mitzuteilen, daß die Berechtigung zur Kündigung
der Waſſerabnehmer nicht anerkannt und die Entſcheidung die-
ſer Frage bis zur Fällung des Schiedsgerichtsſpruches aufzu
heben und für den Fall, daß das Recht der Kündigung der
genannten Geſellſchaft zugeſprochen wird, die Kündigung bis
zur Aufſtellung öffentlicher Laufbrunnen zu ſuspendieren. Falls
die Geſellſchaft zur Aufſchiebung der Kündigung ſich nicht
innerhalb einer Friſt von drei Tagen bereit erklärt, ſollen vor
läufig die öffentlichen Brunnen inſtand geſetzt werden.

Frauenſee (S.-Meiningen). Auf ſchiimmen Lehrer-Mangel
deuten Zahlen, die aus unſerem Konferenzbezirk kommen. Nach
der Lehrerzeitung für Thüringen und Mitteldeutſchland unter
richtet die dortige Konferenz mit nur 12 Mitgliedern 947 Kin-
der, darunter der dritte Lehrer in Markſuhl 95, die Lehrer in
Förtha und Wolfsburg-Unkeroda je 101, der Lehrer in
Frauenſee 110 und der Lehrer in Wünſchenſuhl 115 Kinder.
Fünf Lehrer unterrichten demnach nicht weniger als 522 Kin-
der. Aber auch anderwärts gibt es noch „große“ Schulen. Jn
Scherbda z. B. hat ein Lehrer über 130 Schüler in ſeine Ob-
hut zu nehmen. Noch vor wenigen Wochen konnte man leſen,
daß von einem Lehrermangel nicht die Rede ſein könne, da
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Eine Kundgebung der belgiſchen Sozialdemokratie.

Am 1. Pfingſt
ebiete der Borinage gelegen, dafuiſſeaur enthüllt.
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Das ganze ſozialiſtiſche Belgien war
vertreten, zahlreiche Sonderzüge führten die Genoſſen aus allen
Teilen des andes nach dem Orte, wo Defuiſſeaux, der Ver
künder des Sozialismus im walloniſchen Belgien, der Organi
ſator der raen Bergarbeiter gelebt und gewirkt hat. Faſt
alle ſozialiſtiſchen Deputierten, emeinderäte, Parteivorftand
und die in der Bewegung tätigen Genoſſen waren zugegen
und beteiligten ſich an dem Zehntauſende zählenden Dem
ſtrations Umzuge. Vor dem D

on
enkmale hielten die Genoſſen

Senator Baſtien, die Deputierten Vandervelde, Deſtrée, im
Namen des Parteivorſtandes und der Fraktion, ferner der Ge
noſſe Cavrot, im Namen des belgiſchen Bergarbeiter- Verbandes
und ſchließlich die Genoſſion Gatti de Gamond, Anſprachen
an die von Begeiſterung getragene Menge.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegnug.
Vom Genoſſenſchaftsweſen. Jn der Zeit vom 1. Januar

1904 bis 31. März 1905 ſind nach dem Jahr- und Adreßbuch
der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften nahezu 2000 Ge
noſſenſchaften neu gegründet worden, ſo daß am 1. April
1905 im Deutſchen Reiche 23813 eingetragene Gensſſenſchaften
mit 3430 624 Mitgliedern gezählt wurden.

Volkswirtſchaftliches.
Die „Großen“ brechen den „Kleinen“ den Hals. Die

Zahl der Brauereien in Thüringen iſt ſeit dem Etatsjahre
189091 bis 1903/04 von 925 auf 550 Betriebe zurück
gegangen in der norddeutſchen Brauſteuergemeinſchaft von
8969 um 2565 auf 6404; dagegen ſtieg die Biererzeugung in
Thüringen von 2138538 Hektoliter um 456 653 auf 2595 161
Hektoliter, in der norddeutſchen Brauſteuer gemeinſchaft von
32279 452 Hekroliter um 11084946 auf 43 364 398 Hektoliter.
Der Rückgang betrifft nach der Dorfztg. hauptſächlich die
kleineren obergärigen Brauereien auf dem Lande, die nicht mit
den Großbrauereien konkurrieren können.
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Reiche.
Bei dem Brande einer Arbeiter

uracke in Großmontau im Kreiſe Marienburg wurden drei
ruſſiſche Arbeiter getötet und ſieben ſchwer verletzt. Es wer

Görlitz. Jn der Montag nacht wurde die Kellnerin Jda
Schwede vom Geliebten, wahrſcheinlich aus Eiferſucht, in ihrer
Wohnung ermordet.
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Jm Lebſtedter Gehölz bei Lehe ſind fünfzig
orden. Ein Mann kam in

den Flammen um. Der Luftſchiffer Thonrich, der in Geeſte
münde auf,eſtiegen, fiel mit dem Ballon in die Weſer. Er
wurde von einem Dampfer gerettet.
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Tag und Nacht ſchritten die Rettungsarbeiten rüſtig
Montag morgen gegen 24 Uhr wurden die letzten

Abgemagert, mit eingefallenen Wangen
und von einer tiefen Ohnmacht umfangen, fanden die wackeren
Retter den Verſchütteten. Einige wenige Tropfen auf die
Lippen geträufelt, genügten indeſſen, die Lebensgeiſter zurück
zurufen. Unter krampfhaftem Weinen dankte er allen und bat,
ihn nach Hauſe zu ſeiner Familie zu bringen.
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gerichtet.

t wobei ein Mann inWilmarsdonmtk ſchlug der Blitz in

Jn der Stadt Breslau ſind
Neuerkrankungen und zwei

tbaren Hagel
großen Teil Belgiens nieder

in der UWangegend von Antwerpen undinant wurde durch die Kataſtrophe ungeheurer S x

In Lillo wurden zwei
Gebäude durch gciie
ebaude du lden Flammen ten Ja

ein Haus; der dadur ver

wo r griff mitnen ganzenhurde als Jache aus 377
Weltmolle zwei Frauen vom Bldem linken euüfer wurde ge Sr. eng ver
nichtet; Hagelſchloſſen von t 475 e u

i eS i e An reſchiehenen Reden lagen bie
Hage loſſen 60 Zentimeterblaus-Art. Aus Carcaſſone egntweichwird er ka n Portigen Winzerkreiſen große r ws

trſcht infolge des Auftretens ei neuen Art vonJ. c n der Umgegend von Minervois iſt der an tete
Die Weinſtöcke ſterben ſchnell ab. Bis

mit Sicherheit feſgeſent welcher Art der
ädling iſt. We n gegend von Carcaſſone

iſt die Traubenernte ſtark gefährdel.Deutſche Künſtler auf Capri. Der Berl. BörſenZtg.
wird berichtet: „Der Schriftſteller Hanns Heinz Ewers in
Capri zu einem. Jahr itargnig verurteilt! urſe Nachricht
entnehmen wir neapolitaniſchen Blättern, die folgendes be
richten: Am 12. März des vorigen m hatte Ewers vordem Capreſer Reſtaurant Zum bunten ogel ein Renkontremit dem depeſer Architekten Anton di Swersky. Ewers,
der in Begleitung von Damen war, ärgerte ſic nämlich über
die etwas ungenierte (aber in Italien landesübliche) Art, in
der der Ungar auf offener Straße dem Zwange einer Natur-
notwendigkeit nachgab. Es kam zu heftigen Worten, und
nachher im Lokal zu einer furchtbaren Prügelet, bei der Ewers.
wie gerichtlich et eſtellt wurde, ſeinem Gegner einen Teil derNaſe abbiß. Außer Ewers beteiligten ſich an dem rüden Ex

z noch der Wiener Maler Albert Hubert und der Berliner
Jaler Paul Deuſer. Der Ungar ſtrengte eine Klage gegen

Ewers und ſeine Komplizen an, und der Prozeß, der noch mit
einer Beleidigungsklage des bekannten Malers Dieffenbach
egen Ewers verquickt wurde, zog ſich endloſe Zeit hin. Am

Juni wurde jetzt endlich vor der vierten Abteilung des
Capreſer Tribungis das Urteil gefällt, nach dem Hanns Heinz
Ewers zu 13 Monaten und ſieben Tanen Gefängnis und zu
1000 Lire Geldſtrafe verurteilt wurde.

Kompagniegeſchäft zwiſchen Dieben und Pfaffen.
Wie aus Rom gemeldet wird, wurde in Montagnancale ein
Einbruchsdiebſtahl verübt. Sämtliche Kirchengeränder wurden

aden ungeheuer.
jetz t noch nicht
neue

eſtohlen. Der Verluſt iſt noch nicht abzuſchätzen. Von denPleen g8 man keine Spur, r richtet ſich der auf
Luige itglieder des römiſchen Klerus, die jedenfalls mit den
Dieben in Verbindung ſtanden.

Ein Luſtmord wurde bei Nanterre (Frankreich) an einer
W en engliſchen Gouvernante verübt, die erſt ſeit einigen

ochen in Frankreich weilte.
Der Mont Pelee gibt, Nachrichten aus Martinique zu

folge, ſeit einigen Tagen wieder Zeichen ſeiner Tätigkeit, und
war in ſtärkerem Maße als im April. Am 3. Juni ſchlugenKeushoße Flammen aus dem Krater hervor, woraus ſich eine

dichte Rauchwolke gegen das Meer dir tiefer ge
legenen mit Aſche überſtreuend. e Spitze des
Kraters hat ſich in der Nacht vom Sonnabend bis zum Sonn

ſtürzte der Krater intag gehoben. Am Sonnta ſich zune eine Menge Lave aus demſelkenſammen. Hierauf ergoß
und floß zu Tal, indem ſie ſtarken Rauch entwickelte. Jnfolge-
deſſen herrſcht unter der Bevölkerung eine große Panik.

Heiteres aus Bibelfſtunden. Der Religionsunterricht
ſpielt in der engliſchen e eine hervorragende Rolle.

er Abgeordnete Macmamara hat nun in ſeinem Werkchen:
„SchulſtubenHumor“ einige von SchülerAntworten
geſammelt, von denen die Frankf. Ztg. eine Ausleſe bietet:

Lehrer: „Bei welchem Anlaß und zu wem hat unſer
eiland die Worte gebrau „Bei Gott ſind alle Dinge mög-

üch?“ Kleine Schülerin: „Zur Frau, die ſieben
Männer hatte.“

Auf die Frage des Pro warum Fiye über den Tod
des Sohnes des Sunnaniten betrübt war, kam als Antwort
von einem Jungen die tiefſinnige Beobachtung: „Weil er nicht
mit einer Witwe allein gelaſſen ſein wollte.“

Bei einer Religionsprüfung ſtellte der z folgende
Frage: „Welches war die erſte Handlun oahs, nachdem eraus der Arche gekommen war?“ Ein kleines ädchen ſtreckte
die Hand in die Höhe und antwortete: „Mit Verlaub, Herr;
er hat die erſoffenen Menſchen begraben.“

Lehrer: „Was meinte David mit den Worten: Er wolle
lieber ein Türhüter im Juni des Herrn ſein?“ Junge:
Als Türhüter konnte er draußen umherbummeln, während

drinnen gepredigt wurde.“
Ein ehrwürdiger Erzdechant ſtellt Fragen über die Taufe.
elches ſind die zwei im Katechismus vorgeſchriebenen Be

ingungen zur Taufe?“ „Waſſer!“ „Ganz recht, Kinder;
aber welches iſt die andere Bedingung Was iſt noch not-
wendig Weiß es niemand Nun, kleines Mädchen, wasſ. u?“ Mädſchen: „Mit Verlaub, Herr, ein Wickel
ind!

„Warum hat Moſes ſeine Schuhe ausgezogen, als er ſichdem brennenden Sag näherte?“ Achtühriger Junge: „Um

ſeine Füße zu wärmen.“

Letzte Nachrichten.
Revolution in Rußland.

Moskan, 14. Juni. Die Deputation zur nungder von den Semſtwomitgliedern und Stadthäuptern aus
gearbeiteten Petition reiſt heute nach Petersburg ab; ſie wird
vom Kaiſer in Privataudienz empfangen werden.

Krieg in Oftaſten.
London, 14. Juni. Die Vernichtung des Dampfers Tilea

durch den ruſſiſchen Hilfskreuzer Dujepr in der Malakkaſtraße,
der angeblich Kontrebande geführt haben ſollte, dürfte 4 der
Anſchauung der Blätter Anlaß zu neuen diplomatiſchen Diffe
renzen zwiſchen England und Rußland haben.

Pforzheim, 14. Juni. Bei der geſtrigen Stadtverord-
netenwahl ſiegten die Sozialdemokraten mit 2097
Stimmen gegen 916.

Jena, 14. Juni. Die verbotene Anarchiſten-
konferen z hat in hieſiger Gegend doch ſtattgefunden,
obwohl Polizei und Gendarmerie ununterbrochen ſämtliche
Lokale revidierten. Der Extrakt der Beratungen ſoll dem Be
zirksdirektor zugeſtellt werden.

Bayreuth, 14. Juni. Der Abgeordnete und Mühlenbeſitzer
Dörſchofer in Zechenmühl war vorgeſtern mit dem Privatier
Kretzſchmar auf der Jagd. Durch eine Unvorſichtigkeit entlud
ſich Dörſchofers d und die Schrotladung d
dem Kretzſchmar ins Bein. Der Verwundete iſt geſtern fr
geſtorben.

Eſſen, 14. Juni. Jn Recklinghauſen wurde der nach dort
beurlaubte Musketier Bierwald vom 154. Regiment von
mehreren Polen ermordet. Die Täter ſind verhaftet.

Budapeſt, 14. Juni. Die amtlich bekannt gewordene
Miniſterliſte ſtößt ſelbſt in liberalen Kreiſen auf Widerſtand.
Bei den oppoſitionellen Parteien herrſcht eine ſolche Aufregung,
daß der Empfang des Kabinetts Fejervary im Parlament ſich
äußerſt ſtürmiſch geſtalten dürfte.
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gert um Friefkaſten derd. e re R W. v in
5

er

e eb de e c hen Et. ein G. rem reiben den Hausirt nicht auedriguich aufg Wie den chaden zu be
ſ. Sie ihm n von der tW Sie ſich an Herrn Rechteanwalt und

Zeit n etg not
wendig geweſenen Auslagen erſetzen,A. e Die von Jhnen te lung hat nicht vor
d Gewerbegericht mit Beiſitzern ſtattgefunden es war ein

nigungsverſuch, in dem kein Urteil ergangen iſt.
A. Kr. in M. wiſſen nicht, w Zuſchußkaſſen in

Orte vertreten ſind. Sie können 98 eißner Kaſſe
itreten oder der Tiſchlerkaſſe oder der Metallarbeiterkaſſe.

Fret gelten als ſicher. Fragen Sie unſere dortigen Partei
eunde.

in H. Jn der vonG. K hnen zugegedene7 Harzgegend
iſt viel Jnduſtrie; die Löhne un ſonſtigen Arbeitsbedingungen
ßer teilweiſe weigern und gut e r Speziali-eren können wir dieſelben ſtieſt verſtändlich ter nicht.

Ed. J. Nein, denn es iſt eine örtliche Gebühr. Sie kön-
nen ſich aber einmal direkt bei der Polizei befragen.

Fr. H. 400 in D. Sie können den ortsüblichen Satz, etwa
1.50 M. pro Tag, als Koſten in Rechnung ſetzen.

G. in W. Der Monismus lehrt die Einheit von
Kraft und Stoff, von Geiſt und Materie. Unter Malthuſi a-
nismus verſteht man die Lehre, durch Einſchränkung der
Kindererzeugung könne die wirt aftliche Lage der lebenden Jn
dividuen gehoben werden.

E. M. in Sch. Nach s 5 der Städteordnung wird das
Bürgerrecht erlangt nach ein jährigem Wohnen im Orte.
Sie müſſen deshald zahlen. Den Städten iſt es freigeſtellt, ob
ie Bürgergeld erheben wollen oder nicht. Viele Städte haben
ie veraltete Argabe bereits abgeſchafft.
L. W. in Z. Sie können die gewünſchten Geſetze durch

Leopoldt-Zeitz oder durch die Halleſche Volksbuchhandlung be
ziehen. Die von Jhnen genaänn'e Sammlung taugie nicht
viel, da ſie keinerlei Erklärungen enthielt ſondern nur eine
nackte Text- Ausgabe war. Am beſten iſt's, Sie kaufen ſich die
Geſetze, die Sie haben wollen, in der Ausgabe von Gutten-
tag- Berlin.W. S: Z. 100. 1. Sie müſſen für beide Fälle bezahlen.
Was Sie über 15 Mk. Wochenlohn verdienen, kann in dieſem
Falle gerichtlich in Anſpruch genommen werden. Die
der beſtimmt das Gericht, wenn keine inigung erfolgt. 2. Den Wagen e kaufen, können Sie nicht ge-
w. werden, doch ſind Sie dazu moraliſch verpflichtet.

Seit 1900 hat der Valer nicht mehr das Recht, die Her
ausgabe des unehelichen Kindes nach dem 4. Jahre zu ver-
langen. Er muß die Alimente zahlen, bis das Kind das
16. Lebensjahr vollendet hat. 4. Sie ſind wohl nicht recht
en ie ſoll jemand zur Ehe gezwungen werden
önnen 5. Entſchädigung kann nur in der Höhe der gemach

ten beſonderen Aufwendungen gefordert werden. 6.
Möbel brauchen von der Braut nicht mit in die Ehe ge
bracht zu werden. Nun noch etwas unter vier Augen: Sie
haben noch ſehr rohe Anſchauungen.
kratiſch denken.

F., Zeitz. Wenn der Brand die Betriebsſtätte derart zer-
ſtört hat, daß eine eſcheſigung der Arbeiter im Betrieb un
mee geworden iſt, ſo kann der Unternehmer im Hinblick auf
die S S 275 und des B. G.-B. nicht verpflichtet werden,
die Axbeiter weiter zu beſchäftigen.
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Standes amtliche Nachrichten.
Halle (Rord, Burgſtraße 38), 13. Juni.

Aufgeboten: Lokomotivheizer Freytag und Margarete Götte
GBerlinerſtr. 31 und Triftſtraße 10). Gutsbeſitzer Cramer und
r Hahn (Hohenſchönberg und Heinrichſtraße 6). Techniker

ock und Martha Bernſtein (Waſſerweg 8 und Götſcheſtraße 2).
e Hönemann und Minna Kamm (Körnerſtraße 8 und

dvokatenweg 47). Schloſſer Heinrich und Pauline Kunze geb.
Seupt (Friedrichftraße 29 und Leipzigerſtraße 3). Bergmann
Sprung und Lina Raſchke (Gerbſtedt und Jagzrvles 22).

heſchließungen: Bauarbeiter Bruchardt und Auguſte
S e (Seebenerftr. 20a). Schneider Wiegel und Jda Krauſe
r ſtraße 29 und Eichendorffſtraße 16). Schuhmacher und

leiſchbeſchauer Meier und Eliſe Neubauer (Salzwedel).
Geboren: Blechſchmied Hennig T. (Dölauerſtraße 25).

Arbeiter Sandring S. (Feldſtraße 2). w. S.Breiteſtraße 2). Schloſſer Sauerwein S. (Sophieſtſtraße 19).
ormer Dietze T. (Dölauerſtraße 32). Tiſchler Gödecke T.
ichendorffſtr. 29). Bahnarbeiter Brömme T. (Gabelsberger

Wabt 12). Bohrmeiſter Ditze T. (Böckſtraße 12). Arbeiter
rockhaus T. (Schulberg 20). Eiſenbahn-Bautechniker Metze S.

(Viktorigſtraße 41). Landmeſſer Appel T. (Friedrichſtraße 30).
Gelbgießer Moritz S. (Advokatenweg 24). Geſchirrführer
Sondershanſen T. (Weidenplan 24).

Geſtorben: Schneidermeiſters Mucke T., 4 M. (Fährſtr. 11).
Gaſtwirt Wiegmann, 50 J. R aſraſ 20). Kaufmann
mann, 26 J. Kirchnerſtraße 20). Arbeiters Schönberg. T.,
3 J. (Hermannftraße 19). brikarbeiters Schröder Ehefrau,
z Ghatcage r grraße 12). Geſchirrführers Zickhardt S.,

Halle (Süd, Steinweg 2), 18. Juni.
Aufgeboten: Knappſchaftsbeamte Blüſchke und Minna

Schöneburg (Halle a. S. und Taugwitz). Dreher Hennig und
Martha Reinicke (Zöberitz). Dachdecker Reichert und Selma

ſag mendorßß. Geſchirrführer Liebke und Anna Billart

Eheſchliezungen: Arbeiter Schmelzer und Auguſte BillertSchmiedſtraße 20). Verſicherung krantt Maler und e

ahn Geipzig und Frieſenſtraße 12). Diener Neitzel und
iederike Geißer (Niemeyerſtraße 14 und len
GSeboren: Bauarbeiter Finger S. (Große Kiausſtraße 12).

Bauunternehmer Dietz T. (Königſtr. 66). Former Bittag T.
l. Ulrichſtr. 30). Bauarbeiter Kiett T. (Unterpian 89). Keſſel
ſmied Lamers S. Glauchaerſtr. 39). Fabrikarbeiter Haring
S. (Wörmlitzerſtr. 20). Schloſſer Angermann T. (Ritterſtr. 1)

Kaufmann Barth SKellner Schmidt S. (Martinſtraße 22).
Leipzigerſtraße 80). Handarbeiter Schumann T. (Saalberg 29

HausmannLokomotivheizer Briſcha S. Freiimfelderſtr. 12).
ademeiſter Schneiderheinze S.Dietze S. (Niemehyerſtr. 25).

Poſtboten Volck S. (Dieskauerſtr. 19). undr ver Tarbeiter Weber T. (Spitze 9). Maſchinenmei äußler T.Pera T Nelee gote S Glalsaeritee e 49.
56).ſendreher Schmeil S. (Böllbergerwe
(Alter Markt 7). WerkGeſtorben: Arbeiter w. S., totgeörmügerſtt 102). Witwe Koch geb.meiſter Drechsler, 69 J.

89 J. Gerrenſtr. 23). Arbeiter Gründler S., 1 Monat

W r es WBipp 18 J. Friedrichſtr. 6). ertaSee 20 J. un Se er Wernicke T. 1 J. (Klinih).
hritgrs Zrcuet. S Von Künſt). Invalide Friſch 60 J.

ni G Schloſſer Meuſch, 24 J. (Eliſabethkrankenhaus). Kauf-
P rünfeld S. 1 J. (Brunoswarte 11). Witwe Tempel
geb. Kunitz, 78 J. (Steinweg 50). Kontoriſt Burghardt, 22 J.
(Eliſabethkrankenhaus). M48 J. Eihabethtrankenhangg Hiniſten Henne Ehefr. geb. Stickler,
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Ein verpfuſchtes Leben.
Eine Skizze von Max Wundtke.

Eine dicke Wolke von übelriechendem Zigarrenrauch und
Bierdunſt, gemiſcht mit Sauerkraut und Küchengeruch, liegt
über dem menſchenerfüllten weiten Gaſtraum. Ein wirres
Durcheinander von Maßdeckelklappern, Lachen, Rufen, Mur
meln, Tellergeklirr und über das alles die Tannhäuſer-
Ouverture, von kräftigen Fäuſten auf einem renitenten Kla-
vier hervorgebracht! Zwiſchen lärmenden, halbtrunkenen Män-
nern hindurch zwängen ſich die flinken Kellnerinnen in kurzen
roten Röcken, ſchwarzem Mieder und mit der großen weißen
Fkügelſchleife auf der modernen Friſur, hierher lachend, dort-
hin rufend, bald einem zudringlichen Gaſt eins auf die Fin-
ger klopfend.

Der Muſtkarbeiter an dem Klavier hatte geendet und ſtärkte
ſich durch einen unmenſchlich tiefen Zug aus dem Maßirug,
an er auf einem Papierfilz oben auf dem Pianino ſtehen

e.

Eine Kellnerin, ein hübſches, ſchmiegſames Mädchen mit
kräftigen Formen, die ſchon die Nähe der Dreißig verrieten,
hatte dem tiefen Zuge des Muſikanten zugeſchaut und kam
eilfertig herbei:
grig? darf doch, Bob?“ fragte ſie und griff nach dem

ruge.
Er ließ einen finſteren Blick über ſie hingleiten.
„Du pouſſierſt mir zu viel, Peppi“, grollte er.

v „Aber na, lachte das Mädel; „kla Spur! Denk' gar net
ran.“

„Mach mir nichts vor“, herrſchte er ſie an, „ich hab's ge
ſehen. Der war ſchon ein paar Abende hier, der Student
oder Polhytechniker da oder was er iſt. Jch hab's wohl be-
r Er ſitzt immer bei dir und guckt dich ſo ſchafsdäm-
ich an

„Ach, laß mich aus! Das iſt ja Unſinn“, ſagte ſie ärger
lich, drehte ſich kurz um und verſchwand wieder in dem Ge
wühl.

Der Klavierſpieler ſtarrte mit finſteren Zügen hinüber nach
dem Tiſche des vermeintlichen Nebenbuhlers, dann griff er
mechaniſch nach ſeinem Maßkrug. Die geringe Schwere be
wog ihn, den Krug wieder hinzuſetzen.

„Muſike!“ ſchrie da hinten eine bierheiſere Stimme, die letzte
Silbe wer weiß wie lang ziehend.

„Muſikel Muſike!“ brüllte da der geſamte Chorus und be
gleitete dieſe zarte Aufforderung mit einem ohrenzerreißenden
Aufſchlagen von Stöcken, Stampfen mit den Stiefelſohlen,
Trommeln auf den Tiſchen und Klirren von Deckeln.
Bob wandte ſich wieder dem Jnſtrument zu.

„Die Muſik hat kein Bierl“ gab er zurück und deutete auf
den leeren Krug.

„Soll ſie haben!“ ſchrie die erſte Stimme. „Reſi, ein Bier
für den Kapellmeiſter!“

Eine andere Kellnerin brachte den vollen Krug.
Ein „Proſt!“ hüben und drüben, dann trank er, ſeinen be-

kannten unheimlich tiefen Zug, und die Muſik ſing an.
Er griff jetzt ins Sentimentale. Lortzings „Vater, Mutter,

Schweſtern, Brüder hab' ich auf der Welt nicht mehr“ kam
zu Gehör.

Jm Saal wurde es ſtill. Der Muſikant ſang zu ſeinem
Spiel. War die Stimme auch heiſer, blechern, gleich dem An
ſchlag eines geſprungenen Topfes, ſo ließ ſie doch ſelbſt den
Kritikloſeſten erkennen, daß ſie durch eine künſtleriſche-Schulung
gegangen war. Es lag ſogar ſehr viel Ergriffenheit in dem
Geſang, ais wäre eine Saite des eigenen Jnnenlebens in

Schwingungen verſetzt. Die wüſte Menge fühlte etwas davon
und ſchwieg.

Bravos erfüllten die Luft.
„Nu aber was Luſtiges!“ ſchrie einer, der vermtete, ſonſt völlig im Gefühl zu verſinken. an r
Er fand lärmende Zuſtimmung.
Der Muſiker ſlärkte ſich und ging dann in den mit rau

ſchender Wucht geſpielten Radetzkymarſch über.
Als er geendet, blieb er in Gedanken verſunken ſitzen. Seine

Seele weilte noch bei dem vorhin geſungenen Liede Albert
Lortzings. Der Teufel auch er iſt doch ſonſt nicht über
mäßig ſentimental veranlagt! Daß ſie gerade heut' kommen
müſſen, die alten, dummen Erinnerungen an die Tage des
Glanzes. Er hat ja längſt mit ihnen abgerechnet, und er
fühlte ſich doch leidlich wohl jetzt als geſuchter
in Vorſtadtkneipen für zwei Mark den Abend
und vier Maß Bier. Es fielen auch

überſchrie, ſo war doch alles nach dem
Frühſtück überwunden, und er hatte dann viel
Vergleiche zwiſchen dem Einſt und Wie ge
ſagt, er war eigentlich jetzt ganz zufrieden mit dem, wie G
jetzt war. Das Frühere hatte er eben abgetan und wenn ja
einmal die Gedanken kamen, dann erhöhte er ſeine Tages
leiſtung im Trinken von acht auf zwölf und Maß,
nahm das Tempo ein wenig lebhafter und ſetzte häufiger
einen Schnaps dazwiſchen. Das machte ſich
Gedanken konnten ihm nicht viel anhaben.

Bobs Maßkrug war ſchon wieder leer.
Peppi ſtand abermals an ſeiner Seite.
„Willſt noch einen trinken?“ fragte ſie. Es war ein eigen

tümlich trauriger, zärtlicher Blick, mit dem ſie ihn anſah.
„Wieviel hab' ich ſchon?“
„Na, deine vier haſt halt weg
„Dann laß.“
„Jch bring' dir ſchon noch eins. Jch zahl's, damit du

wieder gut wirſt.“
„Geh, ich mag nichts wiſſen von dir.“
Statt aller Antwort nahm ſie Bobs Maßkrug und ver

ſchwand.
Wieder verſank der Klavierſpieler in Brüten. Das dumme

Lied mit ſeinem ſentimentalen Klang „Vater, Mut
ter, Schweſtern, Brüder Hab' ich auf der Welt nicht mehr
Kehrt ich auch zur Heimat wieder, Fänd' ich alles öd“
und leer“, hatte es ihm angetan. Damals, Herrgoit, da
mals, da hatte er noch geglaubt, die Welt einreißen
zu können. Goldene Berge hatte ihm ſeine Kunſt verſprochenl
Schließlich er hatte ja auch weiter nichts gelernt als
Singen. Aber das konnte er; das flog ihm nur ſo zu. Er
ſchmeiterte die hohen Töne im Poſtillon von Longjoimeau
heraus, wie es Wachtel kaum beſſer gekonnt. Und das Publi-
kum klatſchte ſich die Hände wund vor Entzücken, wenn er
den Troubadour ſang, und die Damen überſchütteten ihn mit
Blumen und Handarbeiten und parfümierten Briefchen. Frei-
lich, die ernſte Kritik fand, ſein Geſang verfüge zwar über
phänomenale Mittel, aber es fehle ihm an Seele, an inner
lichem Leben. Er lachte darüber. Was tu ich mit der Seele
hatte er geſagt. Stimme, voce haben und Geld machen, das
iſt die Hauptſache. Er träumte von einem Vermögen, das
ihm ſeine Kunſt einbringen ſollte. Zwar reichbezahlt wurde
er in ſeiner Stellung; jedoch ein nord amerikaniſcher Jmpre
ſario bot ihm das Vierfache. Natürlich war er ſofort dabei,
und da man ihn ohne kontraktliche Kündigung nicht ziehen
laſſen wollte, wurde er kontraktbrüchig und ging ſo nach dem
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Lande der Dollars. Reich werden, reich werden, das war die
einzige Sehnſucht ſeines Lebens. Was Kunſt bedeutet, welche
Opfer ſie vom Künſtler ſordert, das war ihm ſtets ein Buch
mit ſieben Siegeln geblieben.

Seine Träume in Amerika verwirklichten ſich nicht. Andere
Sterne neben ihm auf und ſeiner verblaßte. Nach
Europa zurückkehren Er durſte es nicht. Als Kontraktbrü-
chigem waren ihm alle größeren Bühnen verſchloſſen. Nun
kam ein halt- und zielloſes Lotterleben für ihn. Moraliſche
Energie war nie ſein Fall geweſen. Er machte zahlreiche Ver
ſuche, ein annehmbares Engagement zu erhalten; aber ihm
ſteckte der Größendünkel noch zu ſehr im Kopf, um anzu
nehmen, was ſich ihm bot. Er wähnte, noch wählen zu kön-
nen. Und die Zeit des Wartens auf das Glück, das ihm
nach ſeiner Meinung doch einmal kommen mußte, füllte er,
um die nervöſe Unruhe und die geheime Angſt vor dem Fehl-
ſchlagen ſeiner Hoffnungen zu übertäuben, durch einen Strudel
von Zerſtreuungen und Genüſſen aus, die eben nur Gewalt
gewinnen können über einen Mann ohne Seele.

Nach einer ſolchen Orgie war es, als er, in ſeinem Zim
mer angekommen, bewußtlos vor Trunkenheit auf den Teppich

und Lort einſchlief, während in verſchieden gelege-
nen Räumen der Wohnung die Fenſter weit offen ſtanden.
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Das war die Tragik
gehen durch eigene Schuld!

er unde. Jmmer weiter glitt er abwärts
der die Beſchäftigungslofigkeit und Verſumpftheit
führten. Mit dem letzten Reſt von Stimme flüchtete er
ſchließlich auf Vorſtadt- und Tingeltangel-Bühnen; aber
wüſte Leben zerſtörte auch den, und ſo trat denn der

um die nackte Notdurft des Lebens hart an ihn her-
Kellner, GeſchirrAbwaſcher, Zettelverteiler, Schuhputzer,
wurde er, und die Gelegenheit, die ſich ihm einige Male
in eine, wenn auch ſehr beſcheidene, ſo doch reputierliche

einzurücken, verpaßte er durch ſeine Trunkſucht, die
eine dämoniſche Gewalt über ihn bekommen hatte.

trieb es ihn wieder über das Meer zurück. Und hier,
wo man ihn nie gekannt hatte er war ja ſowieſo ein längſt
Vergeſſener war er endlich als Klavierſpieler einer Bier

hle geſtrandet.
hat lange gedauert, Bob“, ſagte die Kellnerin, indem

den friſchen Maßkrug vor ihn hinſtellte; „aber es wurde
ſch angeſtochen.“

„Du biſt falſch, Peppi“, klagte der Klavierſpieler mit weiner
licher Stimme.

„Bob, das iſt nicht wahr. Jch halt es mit keinem anderen!
Du mußt nicht ſo eiferſüchtig ſein.“

Nun war ſie wieder fort.
Eben er die erſten Akkorde vom Kleinen Kohn an,

als ſein Blick noch einmal hinüberſtreifte, wo der gefürchtete
Nebenbuhler ſaß. Und er ſah, wie jener ſeinen Arm lachend
um Peppis Taille legte und ſie ſich gewaltſam von ihm los
riß und zu ſchelten begann, was der Menſch mit lautem Ge
lächter erwiderte.

Bob hämmerte wütend auf die Taſten los.
Den ganzen Abend war er ſehr kurz angebunden zu dem

Mädchen. Er trank einen Krug nach dem andern und hoffte,
der Unverſchämte dort drüben würde nach Hauſe gehen. Aber
er ging nicht.

So wurde es 11 Uhr und Bob ſchloß das Klavier. Länger
durfte nicht geſpielt werden. Nun ſaß er und trank mit ver
doppelter Haſt, da er ſich durch keine andere Tätigkeit mehr
zu unterbrechen brauchte. Und ſo wartete er mit zuſammen-
a Augenbrauen auf das Fortgehen des verhaßten

enſchen. Dem fiel es aber nicht ein, ſich zu verabſchieden
Er verfolgte Peppi mit ſeinen Zudringlichkeiten, die ſie zwar
unzweideutig zurückwies, die ſie aber doch nicht hindern
konnte. Jn BVob kochte es. Seine Pulſe hämmerten. Die
Peppi lag ihm zu ſehr am Herzen. Durch ſie war er hierher
gekommen, ſie hatte redlich mit ihm geteilt, als er eine Zeit

keinen Pfennig in der Taſche hatte. Aber das war es
ſo. zu dem ſonſt recht braven Mädchen
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zog. Sie war der einzige Menſch, der an ſeine Künſtlerſchaft
glaubte, an eine Künſtlerſchaſt, an die er zuerſt am wenigſten
geglaubt hatte. Jeht erſt hatte er ſich als einen Gefſallenen
an der Heerſtraße der Kunſt entdeckt, und es tat ihm wohk,
jemand an ſeinen Genius glauben zu ſehen. Und Peppi, ſelbſt
nicht ohne Bildung und ein Stück verpfuſchtes Menſchenſchick-
ſal, glaubte an ihn. Er hätte es nicht ertragen, wenn ſie
ſich von ihm gewandt hätte.

Ein paarmal ſtand er im Begriff, aufzuſtehen und ſich an
den Tiſch zu dem Fremden zu ſetzen; aber er ſpielte nur mit
dem Gedanken und blieb ſitzen.

Endlich war es gegen ein Uhr. Das Lokal hatte ſich ziem
lich geleert. Die Mädchen beſorgten am Büfett ihre täglichen
Arbeiten oder ſaßen in den Winkeln und berechneten ihre
Kaſſe. Auch der Fremde machte ſich bereit und ging.

Bob atmete auf.
Peppi hatte abgerechnet und machte ſich nun fertig zum

Nachhauſegehen. Bob pflegte ſie jedesmal zu begleiten.
„Du“, ſagte ſie ein wenig verlegen, „ich glaube, der Menſch

von vorhin ſteht draußen und wartet auf mich.“
Bob ſah ſie mit großen Augen an.
„Ja, wenigſtens hat er zu mir geſagt, er will warten,

obwohl ich es ihm verboten habe.“
„Er ſoll nur kommen“, knurrte der Klavierfpieler.
Beide gingen.
Kaum waren ſie ein paar Schritte gegangen, als ſich der

junge Menſch wieder an Peppis Seite drängte.
„Komm, Mädel! Sei vernünftig! Laß den Muſtikfatzke da

laufen“, raunte er ihr zu.
Bob hatte es gehört. Eiferſucht, aufs tiefſte verletzte Eitel-

keit, vor allem aber die Geiſter des Alkohols rüttelten die
Beſtie in ihm wach, und im gleichen Augenblicke hatte er ſich
auf den Fremden geworfen. Der aber ſchien darauf vorbe-
reitet und umklammerte mit ſchnellem Griff den Hals ſeines
Gegners.

Bob machte verzweifelte Anſtrengungen,
aber der Fremde drückte immer kräftiger zu.

Da griff Bob blitzſchnell in ſeine Taſche er hatte kaum
noch Zeit, den Arm des Mädchens, das ſchreiend beide zu
trennen ſuchte, beiſeite zu ſchieben ein paar kurze Stöße,
und der Fremde taumelte zurück mit dem Rufe:

„Jch bin geſtochen!“
Eine Menſchenmenge ſammelte ſich.

ſchien.
Bod hatte ſein Taſchenmeſſer weit von ſich geworſen. Dort

lag es, dicht unter der Gaslaterne, mit Blut bedeckt. Wie
abweſend ſtarrte er darauf hin. Er hörte und ſah nicht mehr,
was um ihn vorging.

Erſt auf der Polizeiwache kam ihm die Erinnerung wieder.
Man brachte ihn in das Unterſuchungs-Gefängnis. Dort
blieb er nahezu drei Monate. Dann war die Verhandlung.
Bob bekam ein Jahr und ſechs Monate Gefängnis und wurde
ſofort dahin abgeführt. Schwere Körperverletzung!

Auf dem Flur drückte ihm Peppi noch einmal weinend die
Hand. Dann hat er ſie nie wiedergeſehen.

ſich loszuringen;

Auch ein Poliziſt er

er

Hygiene des Ranuchens und deren Be
gründung.

Von Dipl. Jng. Dr. phil. W. Seybold, Berlin Friedenau.
Eine intereſſante Bekämpfung der Zigarette findet ſich u. a. in

einem Artikel der Berliner Börſen- Zeitung vom 17. Mai 1904
und in einem anderen von 7. Mai 1905, laut welchem in den
beiden amerikaniſchen Staaten Canada und diana das Ver
bot des Zigarettenrauchens teils on ausgeſprochen, teils als
direkt bevorſtehend zu betrachten iſt.

Dieſes AntiZigarettengeſetz muß infolge der ungemein ſchäd
lichen Wirkung, welche die Verbrennungsprodukte des Papiers
nicht allein au Der Lunge und Magen ſondern a ganz
beſonders auf die Augen ausüben, nur als vollſtändig be
gründet bezeichnet werden.

Daß die Nachteile des Zigarettenrauchens einzig und allein
auf die Anweſenheit der r zurü ſind,davon kann ſich der Laie mit abſoluter Sicherheit überzeugen.
Es iſt nur nötig, eine ſelbſt vom feinſten re er ver
fertigte (leere) Hülſe anzubrennen und nach dem Erlöſchen derFlamme den hierbei ehe Rauch langſam in die Naſe
zu ziehen oder auf die Augen einwirken e ſofort



ſich ein intenſiv ſtechendes Beizen der Schleimhäute bemerkbar,
wel einzig und allein auf die bei der Verbrennung des
Papiers ſich bildenden ätzenden Beſtandteile zurückzuführen iſt,ehe der gleiche Verſuch mit reinem, ſelbſt noch ſo ſtarkem
Tabak wiederholt keinerlei nachteilige Wirkurigen zur Folge hat.

Was nun die Hygiene des Rauchens betrifft, ſo herrſcht im
allgemeinen die Anſicht daß die Vergifvungserſcheinungen
welche ſich beim z Genuß von Zigarren und Ziga-
retten zeigen, auf den Nikotingehalt des Tabaks zurückzuführen
er as aber nicht der Fall iſt. Wenn dies zutreffend wäre,o müßten die nikotinhaltigſten Zigarren die ſchwerſten und
unbekömmlichſten ſein und dies wiederſpricht gerade den prak-
tiſchen V hrungen. Jm Gegenteil ſind oſt diejenigen Zigar-
ren am le gFteſten, deren Tabak den meiſten Nikotingehalt ent-
äld, z. B. Sumatra und Pfälzer Tabake, während die

weren Sorten, wie Havanga, Braſil und türkiſche Tabake
nur einen geringen Nikotin ehalt aufweiſen. Der Grund dieſerTatſache beruht ſaiſhig darin, daß die ſtark h
Tabake nur wenige ſogenannte Tabatharze enthalten, welch
lehtere den Geſchmack und das Aroma einer Zigarre bedingen.
t iſt nur eine geringe Luftmenge notwendig, um

ikotin bei dem Vergliunmen der Zigarre nahezu zu g.legen, weshalb bei dieſen Tabaken a c eine weiße Aſche
zurückbleibt. Sind jedoch viele harzige Stoffe zugegen, ſo ge
nügt die hinzutretende Luftmençe nicht, um eine inlenſive Ver
e Tabaks herbeizuführen; es bildet ſich da in erhöhtem Maße Kohlenoxyd und gleichzeitig wird weniger Niko-
tin verbrannt, ſo daß die Zigarre, trotz eines urſprünglich
geringen Nikotingehaltes ſchwer und unbekömmlich wird.

Man kann ſtets aus der Farbe einer Zigarrenaſche auf den
beim Rauchen ſtattgefundenen Verbrennungsprozeß ſchließen;
nur wenn eine vollkommene Verbrennung des Tabaks ſtatt-
findet, hinterläßt er eine reine weiße Aſche, während in jedem
anderen Falle der Rückſtand durch mehr oder weniger Kohlen-
abſcheidung dunkel gefärbt ſein muß.

Es kann daher auch mit abſoluter Sicherheit feſtgeſtellt wer
den, daß ſtets diejenigen Zigarren am bekömmlichten ſind,
welche einen möglichſt weißen Aſchenrückſtand hinterlaſſen.

Hat B. rine Zigarre Nebenluft, ſo wird die Luftzufuhr
in der Verbrennungszone verlangſamt und dadurch die Tempe-
ratur herabgeſetzt; infolgedeſſen findet eine trockene Deſtillation
unter erhöhter Bildung von Kohlenoxyd ſtatt, bei welcher auch
das Nikotin ohne zu verbrennen in den Rauch übergeht; die
Aſche iſt in dieſem Falle dunkel, und die leichteſte Zigarre wird
ſchwer und unbekömmlich.

Aus obigen Tatſachen geht hervor, daß das Kohlenoxyd beim
Rauchprozeß eine weit größere Rolle ſpielt, als bisher ange-
nommen wurde, und es kann behauptet werden, daß nicht das
Nikotin der Hauptfaktor iſt, welcher die Vergiftungserſcheinungen
beim Rauchen hervorruft, ſondern in erſter Linie die weit
ſchädlicheren Kohlenoxydgaſe.

Dieſe Behauptung beſtätigt ſich aber in vollem Maße durch
eingehende Studien und Verſuche, welche mit einem neuen Pro
dukt von und Zigaretten Papier vorgenommen
wurden. ieſelben werden in der Weiſe hergeſtellt, daß die
Tabakblätter mit einer Tabakſchneidemaſchine fein zerſchnittenund durch eine, der gewünſchten Dicke entſprechende Hilſe ge

preßt werden, in nelcher eine beliebige Anzahl von Drähten
an einem Ende frei aufgehängt ſind. Der gepreßte Tabak ver-
läßt die Maſchine in Form eines mit ſo vielen Längskanälen
durchzogenen per tranges, als Drähte in der We vor
handen ſind und iſt ſofort rauchbar. Die auf dieſe Weiſe her
S Luftkanäle, deren Durchmeſſer ca. 1 Millimeter be

ägt, haben den Zweck, der Zigarre oder Zigarette auch nach
ihrem Jnnern eine große gleichmäßige e h zu verſchaffen
und infolgedeſſen beim Rauchen eine vollſtändige intenſive Ver
brennung des Tabaks herbeizuführen.

Es hat ſich durch ad eingehende Verſuche, u. a. auch
d en der vereidigten t und Nahrungsmittel-Che-
miker Dr. R r und Dr. Aufrecht in Berlin, deren
Reſultate ſich im weſentlichen decken, gezeigt, daß die auf dieſeWeiſe hergeſtellten Zigarren und Zigaretten zum Verbrennen

die doppelte Menge Luft benötigen, als die gewöhnlichen von
Hand verfertigten Produkte von gleichem Tabak. Jnfolgedeſſen
nurde auch bei den erſteren nur halb ſo viel n m
re und gleichzeitig die doppelte Menge Nikotin ver-

rannt.
Nach den len der oben erwähnten Chemiker fand ſich

3 B. im Rauch der gewöhnlichen Zigarren 0.65 Prozent Ni-
otin und 1.45 Prozent Kohlenoxyd, während bei 1000 Kubik-
entimeter Luftverbrauch 0.82 Gramm Tabak verbrannten; im

Rauche der aus dem gleichen Tabak verfertigten gepreßten
Zigarren fanden ſag dagegen nur 0.36 Prozent Nikotin und
0.78 Prozent Kohlenoxyd, während bei 1000 Kubikzentimeter
Buftverbrauch nur 0.429 Gramm Tabak verbrannten.

Es wird alſo bei den letzteren hie nicht allein
Kohlenoxyd und Nikotin um die Hä
der Rauch infolge der größeren

das
verringert, ſondern auch

auf das Doppelte

verdünnt. Dieſe vermehrte notwendige Luftzufuhr aber, welche
bei gewöhnlichen Zigarren fehlt, kann allein durch die oben be
ſchriebene Durchziehung mit a herbeigeführt werden,
bei welcher die hinzutretende Luftmenge ſtets der zu ver
brennenden Tabakmenge proportional iſt.

Auch hat ſich durch vergleichende Verſuche gezeigt, daß in
folge der intenſiveren Verbrennung das Aroma ganz weſentlich
verbeſſert wird, was in erſter Linie auf die ringe engedes ſich vildenden Kohlenoxyds zurückzuführen iſt.

Gleichzeitig r aber aus obigen Zahlen die Berechtigung
der vorhin geäußerten Anſicht über die unheilvolle Rolle des
Kohlenoxyds hervor. Bei ſämtlichen Analyſen hat ſich igt,
daß dieſes Gas ſtets um über die doppelte Menge im Rau
vorhanden iſt als das Nikotin.

Es mag noch erwähnt werden, daß die Vergiftungs-Erſchei
nungen, welche durch übermäßigen Zigarrengenuß a
ich im weſentlichen mit denen einer Kohlenoxydvergiftung decken:
n Schwindel, Betäubung, Uebelkeit, Erbrechen,

Herzklopfen und häufig länger anhaltende Herzſtörungen.
Wenn nun eine Vergiftungserſcheinung auftritt, bei welcher

Agichseitig zwei Gifte, wie Kohlenoxud und Nikotin, auf den
örper eingewirkt haben, ſo iſt die Frage nicht leicht zu ent-

ſcheiden, auf welches der beiden die krankhaften Symptome
zurückzuführen ſind. n Grund obiger Ueberlegung und der
angeführten Analyfenzahlen geht jedoch klar hervor, daß demKohlenoxyd mindeſtens die an dem ſchäblichen Be
r des Tabakrauches zufällt; denn wenn man überlegt,

aß beim Verrauchen von 100 Gramm gewöhnlicher Zigarren
1.45 Gramm Kohlenoxyd vom Raucher abſorviert werden, ſodürfte die Anweſenheit des geringen Nikotingehaltes im Rauch
bei Vergiftungserſcheinungen kaum mehr in Betracht kommen.

Aus Kunßt, Wiſſonſchaft und Leben.
Dichter und Hofkunſt. Was ſich ein Dichter gefallep

laſſen muß, erſieht man aus einem Schreiben, das Otto
Julius Bierbaum aus Anlaß der Aufführung ſeiner
„vernarrten Prinzeß“ bei den Wiesbadener Kaiſer-Feſtſpielen
an die Frankfurter Zeitung gerichtet hat. Dasſelbe hat folgen
den Wortlaut:

„Die Aufführung meines von O. v. Chelius komponierten
Fabelſpieles Die vernarrte Prinzeß im Rahmen der Wies-
badener Maifeſtſpiele hat einige Preßäußerungen hervorgerufen,an deren Verichtigang mir gelegen ſein muß.

Schon die Darſtellung, als erſreue ſich das Werk im ganzen
der beſonderen Huld des Kaiſers, entſpricht nicht den Tat
ſachen. Der Kaiſer hat ſich vielmehr über meinen Anteil
daran mit der ganzen deutlichen Offenheit ausgeſprochen, die
für ſeine Ablehnung moderner Kunſtbeſtrebungen kenn-
zeichnend iſt.

Dies habe ich vorausgeſehen. Ueberraſcht aber hat es mich,
daß ein Teil der Preſſe mir die e rn meines eignen
Werkes zugetraut hat, die in Wiesbaden in Geſtalt des gol-
denen Kalves im zweiten Bild zutage gelreten iſt.
Kalb führt ſich auf des Herrn Generalintendanten v. Hülſen
Fellenz zurück. Hätte ich davon rechtzeitig erfahren, ſo würde
ich es keinesfalls geſtattet haken, daß man den Sinn meiner
Dichtung ſo töricht entſtellte. Freilich ſtand auch ſonſt die
Ausſtattung des Werkes mehr unter dem Zeichen des goldenen
Kalbes, als unter dem Einfluſſe der ſtiliſtiſchen Abſichten der
Dichtung.

Schließlich haben mich einige Blätter ſcharf getadelt nicht ſoſehr auf Sehgg der Dichtung ſelbſt, als auf Grund ihrer

äſthetiſchen Tendenz hin, die ſie aber nicht aus der Quelle
ſelber (der bei Langen in München erſchienenen Buchausgabe)
ſondern den irreführenden and verwirrten Ausführungen ent
nommen haben, die das Wiesbadener Feſtſpielheft enthält. Da
dieſe Ausführungen der Umgebung des Herrn v. Hülſen ent
ſtammen, der von vornherein erklärt hat, die Dichtung nicht
zu verſtehen, ſo wird man ſich nicht wundern dürfen, wenn
ie auch kein volles Verſtändnis des Aufſatzes verraten, der
er Dichtung vorangedruckt iſt. Es fällt mir nicht ein, mi

gegen den Tadel der Kritik aufzulehnen (ich müßte ja ſo
auch ihr Lob verſchmähen), aber 2 darf ihn wohl zurück
weiſen, wenn er mich für fremde Otto
Julius Bierbaum.

Das Telephon im Dienſte der Fiſe erei. Um das Ge-
räuſch zu hören, das die Fiſche in den Tiefen der See machen,
hat ein Norweger, wie eine engliſche Zeitſchrift berichtet, ein
Telephon erfunden, das von den Fiſcherbooten über Bord ge
laſſen wird. Er behauptet, daß ein Fiſcher mit r di

einere

rrtümer verfolgt.

Telephons das Vorhandenſein von Fiſchen, ihre
ſelbſt ihre Art erkennen kann. enn Heringe oder kl
Fiſche in großer Anzahl kommen, ſo erzeugen ſie einen
den Ton, Kabeljau dagegen ein heulendes Geräuſch. Wenn ſie



em ſubmarinen Telephon nahe kommen, kann man die Be-
vegungen der Fiſche genau unterſcheiden. Das Strömen des
Waſſers durch die Kiemen tönt wie das mühſame Atmen eines
Bierfüßlers. Die Tätigkeit der Floſſen erzeugt ein dumpfes
Rollen. Das Jnſtrument beſteht aus einem Mikrophon inrinem luftdicht verſle elten Stahlkaſten. Es iſt eleltriſche

Drähte mit einem Telephon im gen oben verbunden. Jeder
Laut im Waſſer unten wird durch das Mikropbon verſtärkt
und durch die elektriſchen Drähte zum Telephon geleitet.

Der Zug Gapons im Bilde. Die Wiener A. v. Kofſak
ind Hans Temple arbeiten zurzeit an einem Koloſſalgemälde,das die Vorgänge vom 22. Sedan vor dem Winterpalais in
Petersburg ſchildert. Das Gemälde geht nun ſeiner Vollen-
dung entgegen. An den le Tagen wurde es von der Jury
der nie rgen e ait eſichtigt, die ſich einmütig dafür
entſchied, das Gemälde in einer Separatausſtellung im Künſtler
hauſe zur Ausſtellung zu bringen. Dieſe Ausſtellung dürfte
in acht bis zehn Tagen erfolgen. Das Werk hat ſeine Bedeu-
tung nicht bloß als hiſtoriſches Gemälde, ſondern es ift auch,
wie aus Wien berichtet wird, in künſtleriſcher Hinſicht eine be
merkenswerte Schöp Ver Vorgang iſt ergreifend darge
ſtellt, und die beiden Künſtler haben ſich ſichtlich bemüht
wohlſeilen Effekthaſcherei aus dem zu Dab iſt
keine Geſtalt auf dieſem Bilde ohne Ausdruck und Bewegung.
Die Attacke der Gardedragoner auf die Volksmenge erinnert in

rer Wucht an ein älteres We
us meinen Jugendtagen, das die

en Warſchau du
1863 derte

eworden iſt.

Koſſaks, an das Gemälde:
äuberung einer Straße

Koſaken während des Aufſtandes im Jahre
durch Reproduktionen aller Art ſehr bekannt

Die Hauptſache bildete aber diesmal die be
rzte und verzweifelte Menge mit ihren Helden und Märty-

rern, die den nee mit ihrem Blute färben. Roch ſieht man
an der Spitze der er en Prieſter Gapon mit hocherhobe
nem Kreuze. Das Roß eines Dragoners ſcheut vor der
ſchwarzen talt, aber der Reiter holt ſchon mit dem Säbel
aus, um den r der Arbeiter niederzu hauen. Das Ge-
mälde wird n er Ausſtellung in Wien nach Berlin über-

rt werden, wo es in einem beſonderen Saale zur Schau
geſtellt werden ſoll.

Ein Preisausſchreiben für Liedertexte im Betrage von
200 Mk. eröffnet Die Muſikwelt St 17) und zwar erſtrecktſich die Wettbewerbung auf 1) ein geiſtliches Lied, 2) ein lyri-

es Lied, 3) ein Volkslied und 4) eine Ballade. Das Preis-
richteramt liegt in den Händen von Frau Eliſabeth Möhring-
Berlin und den Herren Dr. Paul Heyſe-Gardone, Dr. Ludwig
Fulda-Berlin und Guſtav Falke- Hamburg. Für die Kompo-tion der preisgekrönten Dichtungen wird im September ein
weiteres Preisausſchreiben veranſtaltet. Alles Nähere durch
den Verlag der Muſikwelt in Berlin SW. 11.

Eine optiſche Täuſchung. Ueber die Frage: es halb
erſcheinen uns Sonne und ond bei ihrem
Auf- und Untergange größer, als wenn ſiehoch am Himmel ſtehen?“ gibt das neueſte Heft des
Kosmos, Handweiſer für Natur ſeeunde herausgegeben von

der gleichnamigen Geſellſchaft in Stuttgart, Aufklärung. a
nach iſt dieſe auffällige Erſcheinung eine Folge der ſogenannten
Luftperſpektive, die dadurch erzeugt wird, t die Atmoſphäre
nur in beſchränktem Grade r tig iſt. ie abſorbiert oder
oerſchluckt gewiſſermaßen einen Teil der Lichtſtrahlen (in erſterLinie durch ihren Gehalt an Waſſerdampf und Kohlenſäure),

ſie einen andern Teil reflektiert und zerſtreut. 4
dieſer optiſchen Trübung der Luft kommt noch eine mechaniſche,
indem die in den tieferen Schichten der Luft vorhande-
nen Fremdkörper, wie Staub, Dunſt, Rauch uſw., gleichfalls
ihre rchſichtigkeit verringern. Deshalb erſcheinen uns die

Mondes dicht über dem Hori-3 halten apig Wer l ſi i hell ſind, wiezont verhältn größer, weil ſie weniger nd, wwir ja dann auch in die Sonne hineinſchauen können, wäh

rend in größerer Höhe das e ended abwendet.
Endlich aber wird noch dadurch eine ſehr
Sinnestäuſchung hervorgerufen, daß wir bei dem und
Antergange der beiden Himmelskörper zugleich die zahlreichen,ren ihnen und uns auf dem Erdboden befindliden Geg

ände mit wahrnehmen und uns infolgedeſſen unwillkürlich
verleiten laſſen, ſie für entfernter und darum für größer zuhalten, als wenn ſie hoch am freien Himmelsgewölde ſtehen.

ma
Heiteres.

N den Berliner Feſttagen. Schutzmann mn Junge, was brüllſt Du ſo ws Schu 7
ange: „Jck habe keenen Schwarzen Adlerorden abgekriegt!“

neue Plutarch. i ehe zug Tennung zum Fürſten, ſein r cheln,ſonſt ſo geduldige Pudel entlief. „Mohrle, was haſt Du
T

denn frug Bernhard erſtaunt. „Jch kann nicht Fürftendiener
ſein zitierte der boshafte Köter. (Jugend.)

Jm Tag findet ſich folgendes witzige
Entlaſſungs Zeugnis.

Bernadotte iſt vom 18. 9. 1872 bis zum heutigen
6

in unſern Dienſt geſtanden.Er i ſich in e Zeit als ehrlich, big und anhäng
lich erwieſen ſeine Leiſtungen waren im allgemeinen
ſtellend; nur machte ſich öfters eine Neigung r iderſetz
lichkeit bemerklich. Dieſerhalb erfolgte heute die Entlaſſung

hriſtiania, den 7. 6. 05. Michelſen.gz. Gottlieb.
Mädchenpoeſie. Der Tägl. Rundſchau ſchreibt eine Leſerin:Jn einer e anneeee ich folgendes Verschen,

das die kleine Anna ihrer Freundin Erna ins Poeſiealb um ge
liefert hat:

„Das Lämpchen das brennt Trübe;
Es vehlt ſie an das Fett;
Den Jüngling, den ich Liebe,
Der liegt ſchon lang ins Bett.

Das wünſcht Dir Deine treue Freundin
Anna.

J

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung aus Nr. 23. 88. e Es werden die

acht Verbindungsſtriche zwiſchen dem äußern und dem innern
Quadrat weggewiſcht, ſo daß folgende Figur entſteht:

Richtige Lö errmann, Paul Har
tung, H. By R. Eſche, Maritimus, g.

eiC.

Briefkaſten der Rätſelecke.
P. R. Wir haben die Nummer des genannten Blattes nicht

mehr zur Hand, können uns aber ſchon denken, wie der „Libe
ralismus“ dabei byzantienert haben mag.

M. Was bei Jhnen übrig bleibt, ſind nicht zwei Quad
rate ſondern zwei Rechtecke.

P. H. Sie haben nicht acht ſondern 16 Striche entſernt;
die S deshalb unrichtig.
Wilh. Kl. Warum haben Sie der Poſt drei Pfennig ge
ſchenkt? Eine n inigkort hätte genügt:

H. B. Die Aufgabe, mittels acht Strichen einen achteckigen
Stern zu zeichnen, iſt doch wohl zu bekannt, als daß ſie hier
Verwendung finden könnte.

Maritimus. Diesmal s ſeine richtige „Konfuſion“.
er Anregung, die Windeln „mit Geruch“ zu veranſchaulichen,

das Blatt nicht genügen können, weil das der Normal
geruch iſt, der von ihm ausgeht. Die drei Knipsbilder ſind
ſehr reſpektable Leiſtungen. Freundlichen Dank!

Neue Aufgabe.
89. Bilde aus ſechzehn gleichlangen Strichen (Streichhölzchen)

aur:folgende Fi

Durch ei von acht Strichen iſt dieſe Figur invier d T. rLöfungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Namen
nennung zu ſenden an

des VolksblRedaktion attes,

a e J l r247 einlaufen ſungen können nicht mehr bers

San
Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 137
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Zur Unterhaltung und Belehrung. Nr. 24
	[Seite 93]
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96







